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An den 
Hochgebohrnen Herrn, 


Herrn 
Heinrich Reichsgrafen von Brühl, 


Staroſten von Bolynow, Rittern des hieroſolymitaniſchen 
Ordens von Maltha, 


Sr. Koͤnigl. Majeſt. in Bohlen und Churfuͤrſtl. Durchl. zu Sachſen 
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Dreßden 1762, 
Verlegts George Conrad Walther, 
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Hochgebohrner Graf, 


$ a ich das Vergnügen hatte, Sie auf Ihrer Reiſe, im Car⸗ 
nevale 1762. von Rom nach Neapel zu begleiten, entſchloß 

ich mich, von den Seltenheiten, welche Sie in dem Koͤnigli⸗ 
chen Muſeo zu Portici fahen, etwas aufzuſetzen, um Sie an das merk⸗ 
A 2 wuͤrdigſte 
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wuͤrdigſte wiederum zu erinnern, und zugleich zum Unterrichte fuͤr andere 
Reiſende, die in einem kurzen Aufenthalte daſelbſt, nicht alles mit völliger 
Aufmerkſamkeit betrachten koͤnnen. 

Ich habe mehr, als andere, ſo wohl Fremde, als Einheimiſche, Gele— 
genheit gehabt, dieſe Schaͤtze des Alterthums zu unterſuchen, da ich auf 
meiner erſten Reiſe mich faſt zwey Monate in Portici ſelbſt aufgehalten, 
und vermöge eines ergangenen Koͤniglichen Befehls, mir alles zu zeigen, 
was zu ſehen erlaubt iſt, und in der moͤglichſten Bequemlichkeit dazu, 
habe ich dieſen freyen Zutritt nach Vermoͤgen genutzet, ſo daß ich ganze 
Tage in dem Muſeo zubrachte. Sie wiſſen, Hochgebohrner Graf, daß 
waͤhrend unſers Aufenthalts von drey Wochen in Neapel, nicht leicht ein 
Tag vorbeygegangen, wo ich nicht in aller Fruͤhe nach Portici gefahren 
bin. Außerdem verſchaffet mir die genaue Freundſchaft mit Herrn Ca— 
millo Paderni, dem Aufſeher dieſes Muſei, eine hinlaͤngliche Bequem— 
lichkeit, alles nach meinen Wunſche zu betrachten, und ich bin daſelbſt 
wie in meinem Eigenthume. 

Ich bin verſichert, Hochgebohrner Graf, Ihre angebohrne Guͤtig⸗ 
keit werde dieſes an Sie gerichtete Sendſchreiben mit eben dem Wohlge⸗ 
fallen, welches Sie ſich deſſen Verfaſſer zu bezeigen wuͤrdigten, annehmen. 
In dieſer Zuverſicht bin ich über die gewöhnlichen Grenzen eines Send— 
ſchreibens hinausgegangen; auch weil ich mir ſchmeichele, das Publicum, 
wenn es hier unbekannte und verlangte Nachrichten finden wird, werde 
Ihnen verbunden ſeyn, weil Sie Gelegenheit dazu gegeben haben. 

In ein umſtaͤndlich Verzeichniß aber kann ich mich nicht einlaſſen, 
ſondern begnuͤge mich, das Merkwuͤrdigſte anzuzeigen, und laſſe auch von 
dieſem zuruͤck, was ich uͤber die dortigen alten Gemaͤhlde und Statuen 
in meiner Geſchichte der Kunſt des Alterthums, die itzo unter der Preſſe 
iſt, angebracht habe. Ich werde einigemal ein Werk Herrn Jacob 
Martorelli, Profeſſors der griechiſchen Sprache an dem Seminario der 
Cathedralkirche zu Neapel, unter dem Titel: DE REGIA THECA 
CALAMARIA anführen, Dieſer in der griechiſchen Sprache gruͤnd— 

lich 
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lich gelehrte Mann erhielt die Erlaubniß, uͤber ein altes Dintenfaß von 
Erzt, in dem Muſeo zu Portici befindlich, (welches aber nicht in den ent— 
deckten Staͤdten, ſondern anderwaͤrts, gefunden iſt) zu ſchreiben. Es ſind 
auf den acht Ecken deſſelben eben ſo viel Goͤtter von eingelegter Arbeit in 
Silber, welche der Verfaſſer vor Planeten nimmt, und da er dieſe 
öffentliche Gelegenheit ergriff, feine ganze Wiſſenſchaft zu zeigen, fo oͤff— 
neten ihm die Goͤtter ein weites Feld, in die Mythologie und in die alte 
Sternwiſſenſchaft auszuſchweifen. Er ſchuͤttet zugleich aus, was man 
über Dinte, Federn, Schreiberey und über Schriften der Alten nur im— 
mer ſagen kann. Da er aber den Canonicus Mazocchi, einen Mann 
von mehr als achtzig Jahren, welcher die Zierde der Gelehrſamkeit in 
Italien iſt, heftig, unzeitig und oft auf eine ungeziemende Art tadelt und 
angreift, wurde die Bekantmachung dieſes Werkes, da der letzte Bogen 
ſollte gedruckt werden, unterſaget, und es iſt auch dem Verfaſſer aufer— 
legt, es niemanden außer ſeiner Wohnung zu geben. Mir iſt es aber 
dennoch gelungen, dieſes Werk durchzulaufen, und ich werde gelegentlich 
uͤber daſſelbe meine Anmerkungen und Verbeſſerungen beybringen. Es 
beſteht daſſelbe aus 734 Seiten, und der Vorbericht, die Zuſaͤtze und 
drey umſtaͤndliche Regiſter betragen 88 Seiten, in groß Quart. 

Vorlaͤufig werde ich erſtlich von den durch den Veſuvius verſchuͤt— 
teten Orten, zweytens von der Verſchuͤttung ſelbſt, zum dritten von 
der Entdeckung und von der Art derſelben reden, und in dem letzten 
Stuͤcke werde ich uͤber die Entdeckungen ſelbſt meine Bemerkungen 
mittheilen. 

Von den durch den Veſuvius verſchuͤtteten Orten, Herculanum, 
Pompeji und Stabia ift vorher die Lage derſelben anzuzeigen, und be⸗ 
ſonders in fo ferne Vergehungen der Scribenten anzumerken und Ber: 
beſſerungen zu geben ſind; wer mehr zu n verlanget, kann es in be: 
kannten Schriften finden. 5 

Herculanum, ſagt Strabo, 5 Ar einer Erdzunge, welche fich 


ins Meer erſtreckete, und dem Winde aus Africa (Seirocco) ausgeſetzet 
2 war: 
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war: fo verſtehe ich das Wort aupee, welches hier ſo wenig, als da, wo 
es von den drey Spitzen der Inſel Sicilien gebraucht wird, ein Vorge— 
birge bedeuten kann. In dem wahren Verſtande dieſes Worts haben 
ſo wohl alte als neue Scribenten gefehlet, wegen Unwiſſenheit der Lage 
der Orte, und Cluverius zeiget unter andern dieſen Misverſtand in 
alten Dichtern, welche von den drey Sicilianiſchen Spitzen reden, und 
dieſelbe als Vorgebirge beſchreiben. Das Ufer iſt bey Reggio in Cala⸗ 
brien fo platt, als gegenüber in Sicilien, wo Pelorus lag, und die Ges 
birge erheben ſich allererſt etliche Meilen weit vom Ufer. Das Wort 
duga iſt alſo, was wir itz Capo nennen. So heißt Capo d' Anzo, 
wo ehemals das alte Antium ſtand, welches kein Vorgebirge, ſondern 
ein plattes Ufer iſt und war. Das Circeiſche Vorgebirge aber zwiſchen 
gedachtem Orte und Terracina, welches ein hoher Felſen iſt, heißt nicht 
Capo, ſondern Monte Circello. 


Zu dieſer Anmerkung und Erklaͤrung veranlaſſet mich der Zweifel 
gedachten Neapelſchen Gelehrten uͤber den Strabo. Dieſer, welcher 
das Wort dug in feiner gewöhnlichen Bedeutung eines Vorgebirges 
nimmt, will den Text des Strabo hier fehlerhaft finden, weil das alte 
Herculanum auf keinem Vorgebirge kann gelegen ſeyn, und er nimmt ſich 
die Srepheit, an ftatt dupa zufekenuwanpav. Er uͤberſetzet alſo Ppov- 
polo Wangav Exov, oppidum in ipfa littoris longitudine fitum, und 
nimmt das Wort eue abfolute und fubftantive, wider allen Ge⸗ 
brauch deſſelben, und ohne dieſe Freyheit mit einer einzigen Stelle zu 
unterſtuͤtzen; ja er bricht kurz ab, und ſagt, daß dieſe Art zu reden den 
Anfaͤngern in der Sprache bekannt ſey. Ich bin etwas mehr, als ein 
Anfaͤnger in derſelben, kann mich aber dergleichen Gebrauch des Wortes 
Aaucos nicht entſinnen. 


Das Ufer, auf welches das alte Herculanum gebauet war, erſtre⸗ 
ckete ſich als eine Erdzunge ins Meer; das iſt, es war ein Capo. 
Dieſes iſt die Meynung des Strabo, und er will von keinem Vorgebir⸗ 

ge 
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ge reden. Es zeiget dieſes noch itzo der Augenſchein: denn Portiei und 
Reſina, welche oben auf der verſchuͤtteten Stadt Herculanum gebauet 
find, liegen beynahe in gleicher Hohe mit dem Meere, welches ein flaches und 
ſandiges Ufer hat. Folglich kann das alte Herculanum um ſo viel weniger 
eine erhabene Lage gehabt haben, ſonderlich wenn man bedenket, wie 
tief dieſe Stadt unter dem Erdboden iſt. Das Theater derſelben iſt uͤber 
hundert Palmen tief, und man gelanget in daſſelbe auf eben ſo viel Stu⸗ 
fen, welche zur Bequemlichkeit von den Arbeitern gehauen ſind. Das 
Pavimeunt oder der ſchoͤue Fußboden, womit das zweyte Zimmer des her⸗ 
eulaniſchen Muſei ausgezieret iſt, wurde 102 Neapelſche Palmen tief uns 
ter der Erde gefunden, und es war daſſelbe in einer offenen Loggia 
auf einer Art von Baſtion geleget, welche wiederum 25 Palmen. uber 
das Geſtade des Meers erhoͤhet war. 

Hieraus folget, daß das Meer ſehr viel hoͤher muͤſſe gewachſen ſeyn; 
welches dem erſten Anblicke eine ſeltſame Meynung ſcheint, hier aber und 
auch in Holland durch den handgreiflichen Augenſchein beſtaͤtiget wird. 
Denn in Holland iſt das Meer offenbar hoͤher, als das Land, welches die 
Nothwendigkeit der Daͤmme beweiſet: es muß aber das Meer ehemals 
nicht ſo hoch geweſen ſeyn, weil dieſe Provinz zu der Zeit, da dem Meere 
noch keine Grenzen durch Menſcheuhaͤnde geſetzt waren, nicht hatte koͤn⸗ 
nen angebauet werden. Dem Einwurfe, welchen jemand machen koͤnnte, 
daß vielleicht das alte Herculanum im Erdbeben geſunken ſey, ſcheinet die 
ordentliche Lage der Gebaͤude zu widerſprechen, und es wird damals, als 
das Ungluͤck dieſe Stadt betraf, von keinem ſo heftigen Erdbeben gemel— 
det, daß es eine ganze Stadt verſchlingen koͤnnen. Und wenn dieſes 
anzunehmen waͤre, wuͤrde es vor dem Ausbruche des Berges geſchehen 
ſeyn, und es hätte alſo die Aſche deſſelben nichts bedecken konnen: denn 
das Erdbeben geht nur vor dem Ausbruche vorher, uud folget niemals 
auf denſelben. 

Von einem hohen Wachsthume und Falle des Meeres finden ſich 
deutliche Beweiſe an den Säulen im Foro des Tempels des Aeſculapius, 

andere 
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andere wollen, des Bacchus zu Pozzuolo. Dieſes Gebaͤude liegt auf 
einer ziemlichen Anhoͤhe, einige funfzig Schritte vom Meere, muß aber 
ehemals völlig vom Waſſer uͤberſchwemmet geweſen ſeyn: denn die Saͤu— 
len nicht allein, welche liegen, ſondern auch welche noch ſtehen, ſind von 
einer laͤnglichen Seemuſchel durchbohret und durchloͤchert. Dieſes iſt ſon— 
derlich an Säulen von dem haͤrteſten Aegyptiſchen Granite erſtaunend zu 
ſehen, welche als ein Sieb durchgearbeitet find; in vielen Loͤchern ſttecken 
noch die Schalen. Die Mufchel heißt Dactylus von aur, der 
Finger, weil ſie die Geſtalt, die Dicke und Laͤnge deſſelben hat. Ehe 
dieſelben den Stein haben angreifen koͤnnen, iſt voraus zu ſetzen, daß dieſe 
Saͤulen geraume Zeit vom Waſſer ausgefreſſen worden, um ihnen einen 
Weg zu machen, ſich hinein zu ſetzen. Dieſe Muſchel ſetzet ſich, wenn 
ſie ganz jung iſt, und ohne Schale, in eine Oeffnung des Steins, be— 
kleidet ſich daſelbſt mit der Schale, und drehet ſich mit derſelben, durch 
Huͤlfe des Waſſers, welches die Gaͤnge ſchluͤpfrig macht, unaufhoͤrlich 
umher, waͤchſt und nimmt zu, und faͤhrt fort zu bohren, und endlich, 
wenn dieſelbe zu ihrer völligen Groͤße gelanget iſt, findet fie den Ausgang 
fuͤr ſich mit ſammt der Schale zu klein, und muß alſo in ihrer Wohnung 
bleiben. In die Löcher von verſchiedener Größe kann man einen von den 
fuͤnf Fingern ſtecken, und ſie ſind ſo glatt ausgebohret, als kaum mit 
Stahl und Erzt hätte geſchehen konnen. Ferner iſt daſelbſt der mit Mar: 
mor gepflafterte Platz vor dem Tempel annoch hier und da voller Trieb: 
ſand, welchen das Meer hinein geſchleppet hat. Itzo und ſo lange man 
denken kann, iſt dieſer Ort, wie ich geſagt habe, weit und erhoͤhet von 
dem Meere entfernet; folglich iſt das Meer wiederum zuruͤckgefallen. 
Die Art und Möglichkeit dieſer untruͤglichen Erfahrung mögen andere 
unterſuchen; ich bleibe bey der bloßen Erzaͤhlung und bey der Wahrheit 
des Augenſcheins. \ 
In der Anzeige des Strabo vom Herculano koͤnnte aus dem Worte 
ꝙęovęlor, welches itzo ein Fort, oder im Waͤlſchen, Burgo oder ein Ca— 
ſtel heißen wuͤrde, ſcheinen, daß dieſer Ort ſehr klein geweſen, welches 
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der glücklichen Entdeckung, die das Gegentheil zeiget, zu widerſprechen 
ſchiene: eben dieſes Wort aber gebrauchet Diodorus von Catana, 
welches eine bekannte große Stadt war. Einen ſicherern Beweis der 
Grdße und der volkreichen Bewohnung des Herculani geben neunhundert 
Trink- und Speiſeorte daſelbſt, oder Schenken, wie wir es nennen wuͤr— 
den, wovon ſich eine Pachtankuͤndigung in einer Inſchrift erhalten, 
welche im vierten Stuͤcke dieſes Sendſchreibens gegeben wird. Dieſen 
Ort nun, welcher bey den mehreſten alten Scribenten Herculanum heißt, 
nennet Petronius Herculis porticum c. 106. und daher kommt der 
heutige Name Portici. 


Den wahren Ort, wo das alte Herculanum geſtanden und zu ſuchen 
geweſen, hat vor deſſen Entdeckung niemand richtig errathen. Der in 
der Geſchichte und in der Landbeſchreibung dieſer Gegend ſehr erfahrne 
Neapelſche Gelehrte Camillo Pellegrini) ſetzet es, wo itzo Torre del 
Greco iſt, und alſo zwo Meilen weiter, auf der Straße nach Salerno 
und Pompeji; er fuͤhret eine unbeſtimmte Sage von Inſchriften dieſe 
Stadt betreffend an, welche daſelbſt gefunden ſeyn ſollen, und ſchließt nur 
aus hoͤren ſagen, daß ihre Lage gewiß und ausgemacht ſey. 


Es verdienet auch der Name der Stadt Reſina einige Anmer— 
kung. Dieſer Ort hängt mit Portici zuſammen, und das Königliche 
Schloß macht die Scheidung zwiſchen beyden, ſo daß die Gaſſe gegen 
Neapel zu, Portici heißt, und was auf der andern Seite liegt, Reſina 
begreift. Einige ſind der Meynung, daß der Name Reſina von der 
Villa Retina geblieben ſey, von welcher der juͤngere Plinius in demje— 
nigen Briefe redet, wo er den Ausbruch des Veſuvius beſchreibt, und 
von ſeines Vettern Tode Nachricht giebt. Dieſe Villa aber ſetzen die 
mehreſten unter dem Vorgebirge Miſenum, weil gedachter Brief ſagt, 
daß die Roͤmiſche Flotte, welche in dem Hafen bey Miſenum zu liegen 


pflegte, 
1) Diſc. della Campan. Felice, p. 319. 
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pflegte, an der Villa Retina vor Anker lag, da der Ausbruch kam. 
Ich aber kann mir keine Villa vorſtellen, die unter einem Vorgebirge 
liegen konne. Gedachte Villa lag unter dem Veſuvius, wie Plinius 
nicht undeutlich angiebt. Es haͤtte auch bey Miſenum, welches an 
zwölf Italieniſche Meilen von dem Veſuvius enfernet iſt, die Gefahr 
auf den Schiffen und die Furcht fo groß nicht ſeyn koͤnnen, als fie be: 
ſchrieben wird, da nicht gemeldet iſt, daß Neapel, Puteoli, Cuma 
und Bajaͤ, welche Orte zwiſchen dem Herculano und Miſenum lagen, 
in dieſem betruͤbten Zufalle gelitten. 


Herr Martorelli, welcher auch dieſen Punet in ſeinem Koͤniglichen 
Dintenfaſſe (p. 568.) unterſuchet, begnuͤget ſich nicht mit der Her— 
leitung des Namens Reſina von Retina, und ſuchet ohne Noth eine Ver: 
beſſerung zu machen. Er glaubt, man koͤnne und muͤſſe Paetina leſen, 
das iſt, Villa Paetina, welche er an dieſem Orte ohnweit Herculanum 
ſetzet. Papirius Paetus ein Freund des Cicero, hatte in dieſer Ge— 
gend eine Villa; dieſes iſt gewiß aus ein paar Briefen des letzteren“). 
Dieſer Paetus verlohr ſeine Guͤter, weil er von der Partey des Pom— 
pejus war, in welchem Verluſte vermuthlich deſſen Villa mit begriffen 
geweſen, ſo daß alſo, nach gedachten Gelehrtens Meynung dieſe vom Caͤſar 
eingezogene Villa unter ſeinen Nachfolgern, wie wir zu reden pflegen, ein 
Kaiſerliches Cammer-Guth geworden, wo nachher und zu der Zeit, von 
welcher die Rede iſt, einige Schiffe von der Miſeniſchen Flotte zu liegen 
pflegen. Dieſe Muthmaßung iſt ſo ſehr Pr eben nicht geſucht; aber 
fie iſt nicht vonndthen. 


Pompeji liegt an der Straße nach Salerno, und der Ort, wo dieſe 
Stadt ehemals ſtand, iſt etwa zwoͤlf Milien von Neapel und ſieben von 
Portici; der Weg dahin gehet über Torre dell' Annuntiata. Es irret 
alſo Herr Reimarus in ſeinen Anmerkungen uͤber den Dio Caſſius 2) 

in 
1) Ad Att. L. 14. ep. 16. ep. 25. | 
2) p. 1096. 
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in der Lage von Pompeji, die er zwiſchen Portici und Torre del Greco 
angiebt, als welche Orte nur zwo Italieniſche Meilen von einander ent— 
fernet find; und er vergehet ſich von neuem, wenn er eben daſelbſt ſaget, 
daß dieſe Stadt gelegen, wo itzo Caſtelamare und Stabia liegen, wor⸗ 
inn er vermuthlich andern *) gefolget iſt. Man kann ſich in einer rich— 
tigen Charte beſſer belehren. Laͤcherlich iſt die Herleitung des Namens 
Pompeji, welchen Martorelli als ganz natürlich aus dem Hebraͤiſchen 
erzwingen will, von MD dd os favillae?) fo wie Herculanum von 
N nn praegnans igne ſoll benennet ſeyn. Stabia ſoll von ox 
inundare den Namen haben, und der Veſuvius von Var , ubi 
ignis, ſo wie Aetna ein Ofen im Hebraͤiſchen heißt, welches Wort 
L Nhe) oft beym Daniel vorkommt. Viele Gelehrten ſuchen etwas 
neues zu ſagen, auch mit Nachtheil der Meynung von einem geſunden 
Urtheile. 

Dieſe Stadt war der gemeinſchaftliche Hafen von Nola, Nocera und 
Acerra, wie Strabo ſagt, und die Waaren wurden aus dem Meere auf dem 
Fluſſe Sarno hingebracht. Es iſt alſo daraus nicht zu beweiſen, wie 
Pellegrini bemuͤhet iſt, daß Pompeji am Meere und an der Muͤndung 
dieſes Fluſſes ſelbſt gelegen geweſen: er will es dem Veſuvius zuſchreiben, 
daß die Spuren von derſelben itzo mitten im Lande liegen. 

Von der Größe der Stadt koͤnnte, auch von den itzigen unterirdi: 
ſchen Entdeckungen, das Capitolium daſelbſt 3), welches Rycquius 4) 
unter den Staͤdten außer Rom, die dergleichen Gebaͤude hatten, anzu⸗ 
merken vergeſſen, und die großen Ueberbleibſel des Amphitheaters daſelbſt 
Zeugniß geben. Dieſes große ovale Werk liegt auf einem Huͤgel, und 
deſſen innerer und unterer Umkreis, das iſt der Umkreis der Platea, 
haͤlt drey tauſend Neapelſche Palmen. Es hatte vier und zwanzig Rei⸗ 
hen Sitze, und man hat den Ueberſchlag gemacht, daß daſſelbe an drey— 
ßigtauſend Menſchen faſſen koͤnnen; es war alſo weit groͤßer, als das Her— 

B 2 culaniſche 


1) Holften, ad Cluver, 3) Vitruv. L. 3. e. 2. 
2) p. 566. 4) de Capit. e. 47. 
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culaniſche, wie ich unten darthun werde; es giebt dieſes auch der Augen: 
ſchein. Dieſe Stadt wurde, wie Seneca berichtet, unter dem Nero faſt 
gaͤnzlich durch ein Erdbeben zu Grunde gerichtet; und es iſt jemand daher 
der Meynung !), daß dasjenige, was Dio zugleich von dieſem und dem 
Herculaniſchen Theater meldet, eine Verwechſelung der Zeit ſey. Dieſer 
Geſchichtſchreiber, welcher von dem erſten großen und bekannten Ausbruche 
des Veſuvius unter dem Titus redet, meldet, (wie man insgemein den 
Sinn ſeiner Worte verſteht,) daß die ungeheure Menge Aſche, welche der 
Berg ausgeworfen, die beyden Staͤdte Herculanum und Pompeji eben 
zu der Zeit, da das Volk in dem Theater an dem letzten Orte verſamm— 
let war, verſchuͤttet und begraben habe. Pellegrini, welcher am an— 
gefuͤhrten Orte voraus ſetzet, daß dieſer Unfall auch das Amphitheater mit 
betroffen habe, kann dieſes nicht reimen, und glaubet nicht, daß eine 
verſtoͤrete Stadt in ſo kurzer Zeit von dem Nero an bis auf den Titus 
ein ſo großes Theater wiederum habe aufbauen koͤnnen, welches nach ihm 
Tillemont ), wie aus beglaubten Nachrichten genommen, vorgiebt. 
Martorelli, ohne jenen anzufuͤhren, oder deſſen Zweifel zu berühren, ſchei⸗ 
net eben der Meynung zu ſeyn; wenigſtens ſchließe ich dieſes aus der 
Verbeſſerung, welche er in der Erzaͤhlung des Dio machen will. Er 
behauptet, es müßte ) in der unten geſetzten Stelle deſſelben Tauryg 
an ſtatt æονegeſetzet werden, indem alsdenn jenes Wort auf das erſte, 
namlich auf das Herculaniſche Theater gienge. Des Pellegrini Mey: 
nung iſt nicht unwahrſcheinlich, und es koͤnnte Dio, welcher unter dem 
Commodus geſchrieben, und alſo von der Zeit der Begebenheit, welche 
er erzaͤhlet, entfernet war, ſich geirret haben: es waͤre auch des Mar: 
torelli Verbeſſerung, wenn die Sache erweislich waͤre, nach den Regeln 
der Sprache richtig. Aber ein einziger Zweifel, welchen ich dieſem ent— 

. gegen 

) Diſe. 2. p. 327. 
2) Hiſt. des Emp. dans Tite. 


) Dio p. 1093. I. 39. edit. Reimar. Ka wesoerı rb ümisnres] ag möAas du oA 
70, re HęNονοοννEνν ug) Houmnlovs dv Jenrop v umidev uννi, ah“ Mui. 
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gegen feße, machet ſehr unwahrſcheinlich, daß das Theater zu Hercula— 
num uͤberſchuͤttet worden, da es voller Menſchen und Zuſchauer war. 
Wie iſt es glaublich, ſage ich, wenn dieſes geſchehen waͤre, daß in dieſem 
Theater kein einziger todter Koͤrper gefunden worden, welche ſich hier, 
wie zu Stabia, wo man ſie gefunden, wuͤrden erhalten haben? In dem 
Herculaniſchen Theater aber hat ſich auch ſo gar kein Gebein von einem 
Gerippe gefunden. 

Stabia, ehemals Stabiae in der mehrern Zahl genannt, lag noch 
etwas weiter als Pompeji vom Veſuvius entfernet, aber nicht wo itzo 
Caſtelamare iſt, wie Cluverius angiebt: denn jene Stadt haͤtte, 
nach dem Galenus, nicht dreyßig Stadien vom Meere entfernet ſeyn 
konnen, da dieſer Ort nahe am Meere liegt. Stabia lag, wo itzo 
Gragnano lieget, welches mit den Stadien des Galenus uͤbereinkommt. 
Es wurde dieſe Stadt ſchon von dem Sylla in dem Marſiſchen Kriege 
zerſtoret, und zu Plinius Zeiten waren nichts als Luſthaͤuſer daſelbſt. 

Noch weiter und gegen Sorrento zu bey Prayano wurden vor 
fuͤnf Jahren unterirdiſche Zimmer entdecket; die Arbeit aber iſt nicht 
fortgeſetzt, um die Arbeiter nicht zu vermehren, und nachdem der Ein— 
gang von neuem vermauret worden, iſt die Entdeckung bis auf andere 
Zeiten verſchoben. 

Ueber den zweyten Punct, namlich von der Verſchuͤttung genann— 
ter Orte, bin ich nicht geſonnen, die Geſchichte derſelben aus Nachrichten 
der alten Seribenten zu erzaͤhlen, ſondern ich will ſuchen aus eigenen Be— 
merkungen einen Begriff davon zu geben. 

Es iſt nicht die Lava oder der feurige Fluß geſchmolzener Steine, 
welcher unmittelbar die Stadt Herculanum uͤberſtroͤmet, ſondern der 
Anfang und die Bedeckung derſelben geſchah durch die feurige Aſche 
des Berges, und durch ungeheure Regenguͤſſe, welche außer der 
Aſche, mit welcher dieſe Stadt unmittelbar bedecket wurde, diejenige, 
welche auf dem Berge gefallen war, mit ſich in dieſelbe hinein trieben. 
Die Aſche war ſo gluͤend heiß, daß ſie auch die Balken in den Haͤuſern 

B3 ver⸗ 
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verbrannte, welche man in Kohlen verwandelt findet, und Korn und 
Früchte find ganz ſchwarz geworden. Die Waſſerguͤſſe muͤſſen zu 
Pompeji und zu Stabia ſo ſtark nicht geweſen ſeyn: denn an beyden 
Orten findet ſich alles wie mit einer leichten Aſche angefuͤllet, und dieſe 
leichte Erde wird Papamonte genennet; es konnte auch die Lava nicht 
bis dahin fließen. Daher haben ſich die an den beyden letzten Orten ver: 
ſchutteten Sachen überhaupt beſſer, als im Herculano, erhalten. Nachdem 
nun Herculanum durch die Aſche bedecket, und durch die Waſſer uͤber— 
ſchwemmet war, brachen die feurigen Stroͤhme aus, und uͤberfloſſen 
dieſe Stadt ganz gemach durch ihren ſchweren und langſamen Lauf, und 
mit dieſem Steine iſt dieſelbe, wie mit einer Rinde bedecket. Eben ſo 
war in dem ſchrecklichen Ausbruche im Jahre 1631, nachdem der Berg an 
hundert Jahre ruhig geweſen, die Aſche mit einem Wolkenbruche begleitet. 
Daß die Einwohner Zeit gehabt, ſich mit dem Leben zu retten, Eon: 

nen wir ſchließen aus den wenigen todten Koͤrpern, welche gefunden ſind: 
denn weder unter Portici, noch unter Reſina, noch zu Pompeji ſind davon 
Spuren geweſen; bloß zu Gragnano oder zu Stabia fand man drey 
weibliche Koͤrper, von denen die eine die Magd der beyden andern ſchien, 
und ein hoͤlzernes Kaͤſtchen getragen hatte: dieſes lag neben ihr und 
zerfiel in Aſche. Die andern beyden hatten goldene Armbaͤnder und Ohr— 
gehenke, welche Stuͤcke in dem Muſeo gezeiget werden. Eben daher 
ſind wenig koſtbare Geraͤthe, und nur einzelne goldene Muͤnzen und ge— 
ſchnittene Steine entdecket: denn was einen beſondern Werth hatte, 
wurde vor der Flucht ergriffen, und die Zimmer der mehreſten Haͤuſer 
find faſt völlig ausgeleeret gefunden. In einem Zimmer fand ſich auf 
dem Boden ein eiſerner Kaſten in die Queer und wie verlohren hingewor— 
fen: die Arbeiter waren voller Freuden, da ſie denſelben anſichtig wurden, 
in Hoffnung beſondere Dinge zu finden, in welchem Falle ihnen eine Ver— 
ehrung gegeben wird; ſie befanden ſich aber betrogen, und der Kaſten 
war ausgeleert. Zu Pompeji hat man die Anzeige von einer eilfertigen 
Flucht der Einwohner an vielen ſchweren Geraͤthen gefunden, welche weit 
von 


von den Herculaniſchen Entdeckungen. 15 


von den Wohnungen ausgegraben worden, und vermuthlich im Fluͤchten 
weggeworfen waren. 

Dieſe Entdeckung hat offenbare Beweiſe von weit Altern Ausbruͤ— 
chen des Veſuvius gegeben, und die Alten, welche ſich nur eine ſchwache 
Muthmaßung davon aus den Schlacken an dem Berge bildeten, haͤtten ſich 
handgreiflich davon uͤberzeugen koͤnnen. Strabo ſchließet Entzuͤndungen 
dieſes Berges aus deſſen Erdreiche, welches aſchfarbig war, und aus 
Hoͤhlen voller Steine von eben der Farbe, als wenn ſie gebrannt waͤren. 
Diodorus getrauet ſich nicht mehr zu ſagen, als daß ſich auf dieſem Berge 
Spuren von alten Entzuͤndungen finden. Plinius aber, welcher in 
deſſen Ausbruche ſein Leben laſſen mußte, ſagt an zween Orten, wo er 
des Veſuvius Meldung thut, kein Wort davon, ſo daß es ſcheinet, es 
ſey auch ihm die Natur dieſes Berges unbekannt geweſen. Die deutli⸗ 
chen Zeichen von dem, was ich ſage, ſind erſtlich die gebrannte Erde mit 
Schlacken vermiſchet, auf welche die ganze Stadt Pompeji gebauet 
iſt, und dieſe Erde heißt itzo Terra di fuoco. Dieſes hätte bey jedem Ge⸗ 
baͤude, welches daſelbſt vor Alters aufgefuͤhret worden, wenn man den 
Grund dazu gegraben, Anlaß zu Unterſuchungen geben koͤnnen. Ferner 
find die Gaſſen fo wohl um Herculanum als zu Pompeji mit großen Stei— 
nen Lava gepflaſtert, welche ſich von anderen Kieſeln oder harten Stei— 
nen, durch eine beſondere Vermiſchung, und durch kleine weiße Flecken 
in dem graͤulich ſchwaͤrzlichen Grunde der Farbe, unterſcheiden, welche 
Art von Stein den Alten nicht bekannt geweſen ſeyn muß. Von dem 
Herculaniſchen Pflaſter hat man einen einzigen Stein hervorgezogen, wel— 
cher in dem Muſeo zu Portici liegt, und zween Palme, drey Zolle, Ro: 
miſches Maaß, breit iſt. Dieſes Pflaſter von Lava in den verſchuͤtteten 
Staͤdten haͤtte der Herr P. della Torre in ſeiner Beſchreibung des Veſu⸗ 
vius ſehr nuͤtzlich anführen konnen, und er wuͤrde durch den einzigen auf— 
gehobenen Pflafterftein belehret ſeyn, daß die heutige Lava nicht härter, als 
die alte fey, wie er *) aus guten Gründen, aber wider die Erfahrung, 

be⸗ 
5) Storia del Veſuv. e. 3. H. 122. p. 98. und in der franz. Ueberſetzung dieſes Buchs, p. 232. 
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behauptet. Noch ein anderes Zeichen aͤlterer Ausbruͤche vor den Zeiten 
des Titus ſind Stuͤcke Schlacken, welche ſich in den Mauren der Gebaͤude 
von Pompeji finden. 


Nach der Anzeige der verſchuͤtteten Orte und der Verſchuͤttung ſelbſt, 
iſt drittens eine Nachricht von der Entdeckung derſelben zu geben, und 
dieſe iſt in Abſicht auf Herculanum eine aͤltere, und hernach die 
Entdeckung aller dieſer Orte, welche zu unſern Zeiten geſchehen iſt. 


Von einer aͤltern Entdeckung oder vielmehr Nachſuchung des ver— 
ſchuͤtteten Herculanum haben ſich offenbare Spuren beym Nachgraben 
unter der Erde gefunden, welche auch in der auf Koͤniglichen Befehl ge— 
zeichneten Carte von dieſen unterirdiſchen Städten, weiche ich das Glück 
gehabt habe zu ſehen, angezeiget ſind. Dieſes find mit Mühe gearbei- 
tete und ausgehauene unterirdiſche Gaͤnge, welche, ohne etwas dergleichen 
vorher zu muthmaßen, die Abſicht derſelben von ſelbſt zeigeten: folglich 
kann man nicht alles, was der Berg verſchuͤttet hat, zu finden hoffen. 
Auf dieſe vor Alters geſchehene Nachgrabung ſcheinet eine Inſchrift zu 
deuten, welche zwar bereits gedruckt iſt, aber hier fuͤglich einen Platz 
verdienet, wegen des Lichts, welches ſie uns geben kann. 


SIGNA TRANSLATA EX ABDITIS 
LOCIS AD CELEBRITATEM 
THERMARVM SEVERIANARVM. 
AVDENTIVS SAEMILANVS V. c. CON. 
CAMP. CONSTITVIT. DEDICARIQVE PRECEPIT. [fic] 
CVRANTE T. ANNONIO. CHRYSANTIO v. p. 


Fabretti, welcher dieſelbe aus einer Handſchrift bekannt machte ), erklaͤret 
ſich in den Noten über dieſelbe?), daß er nicht verſtehe, was der Anfang 
derſelben ſagen wolle. Mazocchis) laͤßt ſich ebenfalls nicht ein in den 

Anfang 


1) Inſer. p. 280. n. 173. 2) Ibid. p. 334. 
3) De Theatr. Camp. p. 170. 
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Anfang derſelben: und verſteht hier die Baͤder in Rom, die Septimius 
Severus bauete, und Antoninus Caracalla, deſſen Sohn und Nachfolger, 
endigte, die daher auch ſchon vor Alters, wie noch itzo, Antoniana 
hießen, und insgemein die Baͤder des Caracalla genennet werden. 
Dieſe Inſchrift, von welcher man nicht eigentlich wußte, an welchem Orte 
dieſelbe abgeſchrieben worden, fand Martorelli bey einem Steinmetzen 
zu Neapel, da derſelbe bereits die Saͤge angeſetzet hatte, dieſen Marmor 
zu zerſchneiden; folglich redet dieſelbe von Dingen, die zu Neapel, oder in 
der Gegend umher, geſchehen find, Es iſt alſo dieſer Gelehrte der Mey: 
nung !), daß SIGNA TRANSLATA EX ABDITIS Locis auf Statuen, 
welche man aus den verſchuͤtteten Staͤdten, und vornehmlich aus dem Hercu⸗ 
lano ausgegraben, zu deuten ſeyp. Die Severianiſchen Bader verſteht 
er von Bädern, nicht des Septimius Severus, ſondern des Kaiſers Ale⸗ 
anders Severus, und gleichwohl fuͤhret er den Spartianus an, wel⸗ 
cher von jenen und nicht von dieſen redet noch reden kann, weil ſeine 
Geſchichte nicht ſo weit geht: er haͤtte ſich auf den Lampridius berufen 
ſollen, welcher von den Alexandriniſchen Baͤdern in Rom redet. Ferner 
ſagt Martorelli: wir wiſſen die Zeit des Audentius Saemilanus 
Viri Conſularis, welcher zu des Severus Zeiten (welches Severus 
aber, ſagt er nicht) gelebet; woher er es aber weiß, hat ihm nicht gefal⸗ 
len anzugeben. In dieſe Baͤder zu Rom wurden die Statuen von hier⸗ 
her hingeſchaffet, und durch den Baumeiſter Chryſanthus aufgeftellet, 
Die Inſchrift und die entdeckten vor Alters gemachten unterirdiſchen Gaͤnge 
im Herculano erklaͤren ſich alſo wechſelsweiſe. Bald hernach verloſch 
das Andenken dieſer verſchuͤtteten Schaͤtze gaͤnzlich aus dem Gedaͤchtniſſe 
der Menſchen durch die einreißende Barbarey und Unwiſſenheit. 

Die neuere Entdeckung geſchahe bey Gelegenheit eines Brunnens, 
welchen der Prinz Elbeuf, ohnweit ſeinem Hauſe, daſelbſt graben ließ. 
Dieſes Haus wurde von gedachtem Herrn zu feinem Aufenthalte an dies 

| ſem 
1) In Additam. ad Reg. Thec. Calamar. p. 37, ſeq. 
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ſem Orte, hinter dem Kloſter der Franciſcaner der ſtrengerern Regel 
von S. Pietro von Alcantara, auf dem Rande und der Klippen der 
Lava ſelbſt, am Meere aufgebauet, und es kam nach deſſen Tode an 
das Haus Falletti in Neapel, von welchem es der itzige Koͤnig in Spa⸗ 
nien kaͤuflich erſtand, um ſich daſelbſt mit der Fiſcherey und ſonderlich 
mit angeln der Fiſche zu erluſtigen. Gedachter Brunnen wurde nahe 
an dem Garten der Auguſtiner Barfuͤßer eingeſchlagen, und durch die 
Lava durchgebrochen; die Arbeit wurde fortgeſetzet bis man an feſtes 
Erdreich gelangete, welches die Aſche des Veſuvius iſt, und hier fanden 
ſich drey weibliche bekleidete Statuen, auf welche der damalige Oeſter— 
reichiſche Vice⸗Koͤnig mit Recht Anſpruch machte. Dieſer ließ dieſelben 
nach Rom fuͤhren, wo ſie ergaͤnzet wurden, und ſchenkte ſie dem Prinzen 
Eugenius, welcher fie in feinem Garten zu Wien aufſtellete. Nach fei- 
nem Tode verkaufte deſſen Erbinn dieſe drey Statuen an Se. Majeſt. den 
Koͤnig von Pohlen fuͤr ſechstauſend Thaler oder Gulden (welches ich nicht 
eigentlich weiß) und es ſtanden dieſelben vor ſieben Jahren, vor meiner 
Abreiſe nach Italien, in einem Pavillon des großen Koͤniglichen Gartens 
vor Dreßden, unter den Statuen und Bruftbildern des Pallaſtes Chigi, 
welche der ſel. verſtorbene Koͤnig von Pohlen mit ſechzigtauſend Scudi 
erkaufte, und mit welcher er eine andere Sammlung alter Werke ver— 
einigte, die ihm der Herr Cardinal Alexander Albani fuͤr zehentauſend 
Scudi uͤberließ. 5 
Dem Prinzen Elbeuf wurde nach dieſer Entdeckung unterſaget, mit 
Nachgraben fortzufahren, und von dieſer Zeit an wurde in mehr als 
dreyßig Jahren nicht weiter daran gedacht, bis da der itzige Koͤnig in 
Spanien zum ruhigen Beſitze dieſes eroberten Reichs gelangete, und Portici 
zum Fruͤhlingsaufenthalte waͤhlete. Der ehemals gegrabene Brunnen 
war noch da, und in demſelben gieng man, auf Königlichen Befehl, wei⸗ 
ter hinunter, bis ſich Spuren von Gebaͤuden fanden, und dieſe waren 
von dem Theater, welches die erſte Entdeckung iſt; und der Brunnen iſt 


noch itzo, ſo weit derſelbe durch die Lava gebrochen worden, zu ſehen, und 
7 | faͤllt 
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fallt auf die Mitte des Theaters, welches durch dieſe Oeffnung Licht be⸗ 
kommt. Die Inſchrift mit dem Namen der Stadt Herculanum, die man 
fand, zeigeten den Ort an, wo man grub, und dieſes machte Muth, die 
Arbeit unter der Erde weiter fortzuſetzen. 


Die Aufſicht uͤber dieſe unterirdiſche Arbeit wurde einem Spani⸗ 
ſchen Feldmeſſer oder Ingenieur, Rocco Giachino Alcubierre, welcher 
dem Koͤnige aus ſeinem Lande gefolget war, aufgetragen; dieſer iſt itzo 
Obriſter und das Haupt von dem Corpo der Neapelſchen Ingenieurs. 
Dieſer Mann, welcher mit den Alterthuͤmern ſo wenig zu thun gehabt hatte, 
als der Mond mit den Krebſen, nach dem Welſchen Sprichworte, war 
durch ſeine Unerfahrenheit Schuld an vielem Schaden und an dem Verluſte 
vieler ſchoͤnen Sachen. Ein Exempel kann an ſtatt aller dienen. Da 
man eine große oͤffentliche Inſchrift, ich weiß nicht, an dem Theater, oder 
an einem andern Gebaͤude entdeckete, welche aus Buchſtaben von Erzt 
beſtand, die an zween Palme lang find, wurden dieſelbe, ohne die In⸗ 
ſchrift vorher abzuzeichnen, von der Mauer abgeriſſen, und alle unter ein⸗ 
ander in einen Korb geworfen, und in dieſer Verwirrung Sr. Majeſtaͤt 
gezeiget. Der erſte Gedanke, welcher einem jeden Menſchen kommen 
mußte, war die Frage, was dieſe Buchſtaben bedeutet; und dieſes wußte 
niemand zu ſagen. Viele Jahre ſtanden dieſelbe in dem Muſeo willkuͤhr— 
lich aufgehaͤnget, und ein jeder konnte das Vergnügen haben, ſich nach 
ſeinem Gefallen Worte aus denſelben zu bilden; endlich aber hat man 
ſo lange ſtudiret, bis man ſie in einige Worte gebracht hat, von welchen 
unter andern IMP. AVG. iſt. Wie man durch deſſelben Veranſtal⸗ 
tung mit der Quadriga von Erzt verfahren iſt, werde ich unten in dem 
vierten Stücke anführen. 


Da mit der Zeit dieſer D. Rocco hoͤher ftieg, wurde die Unter-Auf⸗ 
ſicht und das Befahren der unterirdiſchen Orte und Gruͤfte einem Inge: 
nieur aus der Schweiz, Hrn. Carl Weber, welcher iso Major iſt, uͤber⸗ 
geben, und dieſem verſtaͤndigen Manne hat man alle gute Anſtalten, die 
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nachher gemacht ſind, zu danken. Das erſte, was er machte, war ein 
richtiger Grundriß der unterirdiſchen Gaͤnge und der entdeckten Gebaͤude, 
und dieſes nach allen Arten von Ausmeſſungen; dieſen Grundriß machte 
er deutlich durch andere Zeichnungen, welche den Aufriß der ganzen Ent— 
deckung zeigen, die man ſich vorſtellen muß, zu ſehen, wie wenn das ganze 
Erdreich uͤber dieſelbe weggenommen wäre, und das Innerſte der Gebaͤu— 
de, deren Zimmer und ihrer Gaͤrten, nebſt dem eigentlichen Orte, wo ein 
jedes gefunden iſt, ſich unſern Augen von oben her aufgedeckt zeigete. 
Dieſe Riſſe aber werden niemanden gezeiget. 


Nachdem man nun in den Herculaniſchen Entdeckungen gluͤcklich 
geweſen war, fieng man an, die andern Orte aufzuſuchen, und es fand 
ſich die wahre Lage von dem alten Stabia; und Pompeji entdeckte 
die großen Ueberbleibſel des Amphitheaters, welche beſtaͤndig über der Er- 
de auf einem Huͤgel ſichtbar geweſen. An beyden Orten war mit weni⸗ 
gern Koſten, als im Herculano, nachzugraben, weil man dort keine Lava zu 
überwinden hatte. Nirgend gehet man mit größerer Zuverficht, als in 
Pompeji, weil man gewiß weiß, man gehe Schritt vor Schritt in einer 
großen Stadt, und die Hauptſtraße iſt gefunden, welche in ſchnur-gerader 
Linie fortgeht. Bey aller dieſer Gewißheit, Schaͤtze, die unſeren Bor: 
aͤltern nicht bekannt geweſen, zu finden, wird das Werk ſehr ſchlaͤfrig ge— 
trieben, und es ſind an allen unterirdiſchen Orten zuſammen nicht mehr 
als funfzig Arbeiter, die Sclaven von Algier und Tunis mit gerechnet, 
vertheilet; und eine große Stadt, wie Pompeji iſt, auszugraben, fand ich 
auf meiner letzten Reiſe nur acht Menſchen beſchaͤfftiget. 


Die Art und Weiſe, mit welcher man im Nachgraben verfaͤhrt, iſt 
ſo beſchaffen, daß nicht leicht eine Hand breit uͤbergangen werden kann. 
Man folget dem Hauptgange in gerader Linie, und aus demſelben gehet 
man auf beyden Seiten heraus, und wenn ein Raum ins Gevierte von 
ſechs Palmen nach allen Seiten ausgegraben und durchſucht iſt, wird gegen 
uͤber ein Raum von gleicher Groͤße ausgegraben, und das Erdreich aus 
s dieſem 
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dieſem wird in den Raum gegenuͤber gefuͤhret, theils um die Koſten zu 
erſparen, theils um das Erdreich durch Anfüllung zu Baron, und 
fo verfaͤhrt man wechſelsweiſe. 
Ich weiß, daß Auswaͤrtige fo wohl als Reiſende, die dieſes alles wie 
im Vorbeygehen ſehen, oder ſehen konnen, wuͤnſchen, daß nichts möchte 
mit Erdreiche angefuͤllet werden, ſondern daß man, wie in gedachten Grund⸗ 
riſſen, die ganze unterirdiſche Stadt Herculanum aufgedeckt möchte Tie- 
gen ſehen. Man fadelt den ſchlechten Geſchmack des Hofes und dere: 
nigen, die uͤber dieſe Arbeit geſetzet find; aber disſes iſt ein Urtheil nach den 
erſten Eindruͤcken ohne gruͤndliche Unterſuchung des Orts und anderer 
Umſtaͤnde. Von dem Theater gebe ich es zu, wo dieſes moͤglich und die 
Entdeckung der Koſten wuͤrdig geweſen waͤre, und man hat uͤbel gethan, 
ſich zu begnuͤgen, die Sitze zu entdecken, welche man ſich aus ſo viel 
alten Theatern vorſtellen konnte, die Scena ſelbſt aber, als das vornehmſte 
Theil, wovon wir keine anſchauliche Kenntniß haben, bedecket und ver⸗ 
ſchuͤttet zu laſſen. Unterdeſſen iſt auch itzo Hand angelegt, dieſem Ver⸗ 
langen ein Genuͤge zu thun, und es ſind die Stiegen, welche aus der 
Arena oder der Platea zur Scena fuͤhren, entdecket. Es koͤnnte alſo 
das Herculaniſche Theater wenigſtens unter der Erde mit der Zeit völlig 
geſehen werden. 
| Was aber die Aufdeckung der ganzen Stadt betrifft, gebe ich denen, 
die dieſes wuͤnſchen, zu uͤberlegen, daß, da die Wohnungen durch die unge⸗ 
heure Laſt der Lava erdruͤckt worden, man nichts als die vier Mauern ſehen 
wuͤrde. Da man ferner diejenigen Waͤnde, welche bemalet waren, 
um das Gemalte nicht der Luft und dem Wetter preiß zu geben, wegge⸗ 
nommen, fo wuͤrden die beſten Haͤuſer eingeriſſen zu ſehen ſeyn, und die 
Mauern von den ſchlechteſten Wohnungen waͤren ſtehen geblieben. Naͤchſt⸗ 
dem iſt leicht zu begreifen, was vor ein ungeheurer Aufwand es geweſen 
ſeyn wuͤrde, alle Lava wegzuſprengen, und alles theils verſteinerte, theils 
anderes Erdreich auszugraben und wegzufuͤhren; und zu was vor Nu⸗ 
tzen? zerſtoͤrete alte Mauern zu ſehen. Und endlich haͤtte man, um ei⸗ 
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niger unzeitig Neugierigen Luſt zu ſtillen, eine ganze wohlgebauete und 
ſtark bewohnte Stadt verſtoͤren muͤſſen, um eine verſtoͤrete Stadt und 
einen Haufen Steine an das Licht zu bringen. Die gaͤnzliche Aufde⸗ 
ckung des Theaters aber wuͤrde nichts koſten, als den Garten der Au- 
guſtiner Barfuͤßer, unter welchem es ſteht. 


Diejenigen, welche völlig aufgedeckte vier Mauren verſchuͤttet gewe— 
ſener Wohnungen ſehen wollen, koͤnnen nach Pompeji gehen; aber man 
will ſich nicht fo viel bemühen: dieſes bleibt nur für die Engelaͤnder. An 
dieſem Orte kann man alſo verfahren: denn die ganze Stadt iſt mit ei⸗ 
nem wenig fruchtbaren Erdreiche bedecket, und da vor alters an dieſem 
Orte der Föftlichfte Wein wuchs, fo tragen itzo die daſelbſt gepflanzeten 
Weinberge wenig ein, und es iſt kein großer Schade, dieſelbigen zu ver⸗ 
wuͤſten. Man ſpuͤret auch hier mehr, als an andern Orten, in ſelbiger 
Gegend eine ſchaͤdliche Ausduͤnſtung, welche Muffeta heißt, und alles 
verdorret, ſo wie ich es an einem Haufen Ulmbaͤumen fand, die ich vor 
fünf Jahren friſch und grün geſehen hatte. Dieſe Ausduͤnſtung iſt ins: 
gemein der Vorbothe von einem nahen Ausbruche des Berges, und aͤußert 
ſich zuerſt in Kellern; vor dem letzten Ausbruche fielen einige Menſchen, 
beym Eintritte in die Keller ihrer Haͤuſer, auf der Stelle todt nieder. 


Man erſieht aus dieſer Nachricht von den Anſtalten zu Entdeckung 
dieſer Orte, daß mit ſolcher Schlaͤfrigkeit annoch fuͤr die Nachkommen 
im vierten Gliede zu graben und zu finden uͤbrig bleiben werde. Mit 
noch geringern Koſten koͤnnte man vielleicht eben ſo große Schaͤtze finden, 
wenn man zu Pozzuolo, zu Baja, zu Cuma und zu Miſenum graben 
wollte; denn hier waren die praͤchtigen Villen der großen Roͤmer. Aber 
der Hof begnuͤget ſich mit den gegenwaͤrtigen Entdeckungen, und vor ſich 
darf niemand eine merkliche Gruft machen. Es find fo gar noch unbe⸗ 
kannte Gebäude an dieſen Orten; wie denn ein Engliſcher Schiffscapitain, 
da er in dieſer Gegend lag, unter Baja einen großen praͤchtigen Saal un⸗ 
ter der Erde entdeckete, in welchen man nur zu Waſſer gelangen kann: 
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in demſelben hat ſich die ſchoͤnſte Gipsarbeit erhalten. Diefe Entdeckung 
geſchahe vor zwey Jahren, und ich ſelbſt habe davon allererſt nach meiner 
Ruͤckkunft von Neapel, durch Hrn. Adam aus Edenburg in Schottland, 
Nachricht erhalten, und die Zeichnungen geſehen. Dieſer Liebhaber der 
Kuͤnſte, und beſonders der Baukunſt, ſteht im Begriffe, eine Reiſe nach 
Griechenland und Klein-Afien anzutreten. 


Nach dem dritten Stuͤcke von der Entdeckung und von der Art 
derſelben iſt zuletzt im vierten Stücke vornehmlich von den Entde⸗ 
ckungen ſelbſt Nachricht zu geben, und hier wiederhole ich die Erklärung, 
welche ich zu Anfange dieſes Sendſchreibens gemacht habe, nicht alles zu 
berühren, noch was ich anderwaͤrts ausgefuͤhret habe, hier zu wieder⸗ 
holen. Ich fange billig bey den entdeckten unterirdiſchen Orten ſelbſt 
und den Gebaͤuden an, welche wir unter dem Namen der unbeweglichen 
Entdeckungen begreifen koͤnnen, wo uͤber die Bauart, Gebaͤude und 
Wohnungen Anmerkungen zu machen ſind, und zwar von jedem der 
derſchuͤtteten Orte ins beſondere, ſo viel mir von denſelben die geheim⸗ 
gehaltenen Nachrichten einzuziehen moͤglich geweſen. Zweytens aber und 
vornehmlich iſt von den im Muſeo aufgeſtelleten Entdeckungen, theils 
uͤber Gemaͤlde, Statuen, Bruſtbilder und kleine Figuren zu reden, wo 
ich einige Inſchriften mit anhaͤnge, theils von den Geraͤthen, und zuletzt 
umſtaͤndlich von den entdeckten Schriften zu handeln. Der Leſer merke 
hier die Verhaͤltniß des Neapelſchen Palms, nach welchem die mehreſten 
Maaße angegeben find; es hält derſelbe vierzehen Roͤmiſche Zolle, und 
iſt alſo zween Zolle größer, als der Roͤmiſche Palm. 


Unter den unbeweglichen Entdeckungen iſt der Zeit und Groͤße nach 
das erſte und vornehmſte das Theater der Stadt Hereulanum. Es hat. 
daſſelbe achtzehen Reihen Sitze, einen jeden von vier Roͤmiſchen Palmen 
breit, und einem in der Hoͤhe, und die ſind aus einer Art von Tufo ge⸗ 
hauen; nicht aus harten Steinen, wie Martorelli angiebt. Ueber dieſe 
Sitze erhob ſich ein Porticus, und unter demſelben waren drey andere 
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Reihen Sitze. Zwiſchen den untern Sitzen ſind ſieben beſondere Aufgaͤnge, 
zur Bequemlichkeit, welche Vomitoria hießen. Der Durchmeſſer des 
untern Sitzes iſt zwey und ſechzig Neapelſche Palme, und man hat ge 
funden, anderthalb Palme auf die Perſon gerechnet, daß in dieſem Thea— 
ter dreytauſend und fuͤnfhundert Menſchen ſitzen koͤnnen, außer denjenigen, 
die in der Arena oder der Platea Platz hatten. Dieſer innere Platz war 
mit ſtarken Platten von Giallo antico gepflaſtert, wie man noch an eini⸗ 
gen Spuren ſiehet, die zum Denkmaale uͤbrig gelaſſen ſind. Die ge⸗ 
woͤlbten Gaͤnge unter den Sitzen waren mit weißem Marmor belegt, wie 
die Spuren zeigen, und die Corniſche, welche in denſelben umher gehet, 
iſt noch von Marmor uͤbrig. 

Oben auf dem Theater ſtand eine Quadriga, d. i. ein Wagen 
mit vier Pferden beſpannet, nebſt der Figur der Perſon auf demſelben in 
Lebensgroͤße, alles von vergoldetem Erzte, und man ſieht noch itzo die 
Baſe von weißem Marmor, auf welcher dieſes Werk ſtand. Einige be⸗ 
haupten, daß es drey Bigaͤ geweſen, oder drey Wagen, jeder mit zwey 
Pferden; und dieſe Ungewißheit zeuget von der Dummheit derjenigen, die 
an dieſer Entdeckung Hand hatten. Dieſe Werke ſind, wie leicht zu er⸗ 
achten iſt, von der Lava umgeworfen, zerdruͤcket und zerſtuͤcket, aber es 
fehlete bey der Entdeckung kein Stück an denſelben. Wie verfuhr man 
aber mit dieſen koſtbaren Truͤmmern? Es wurden alle Stuͤcke geſamm⸗ 
let, auf Wagen geladen, nach Neapel gefuͤhret, und in den Schloßhofe 
abgeladen, wo dieſelben in einer Ecke aufeinander geworfen wurden. 
Hier lag dieſes Erzt, wie altes Eiſen, geraume Zeit, und nachdem hier ein 
Stuͤck und dort ein anderes war weggetragen worden, ſo entſchloß man 
ſich, dieſen Ueberbleibſeln eine Ehre anzuthun; und worinn beſtand dieſelbe? 
Es wurde ein großer Theil davon zerſchmolzen zu zwey großen erhaben 
gearbeiteten Bruſtbildern des Koͤnigs und der Koͤniginn. Wie dieſe 
beyden Stuͤcke gerathen koͤnnen, ſtelle ich mir vor, ohnerachtet ich die— 
ſelben nicht geſehen habe: denn ſie ſind unſichtbar geworden, und bey Seite 
gethan, da man das unwiſſende unverantwortliche Verfahren anfieng zu 
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merken. Die übrigen Stuͤcke von dem Wagen, von den Pferden und 
von der Figur wurden endlich wiederum nach Portici gefuͤhret, und in 
den Gewoͤlbern unter dem Königlichen Schloſſe der Welt völlig aus den 
Augen geruͤcket. Geraume Zeit nachher brachte der Aufſeher des Muſei 
in Vorſchlag, aus den uͤbrigen Stuͤcken von den Pferden wenigſtens ein 
einziges zuſammen zu ſetzen, und dieſes wurde beliebet, und durch die 
Arbeiter in Erzt, die von Rom zur Arbeit an andern Entdeckungen wa⸗ 
ren verſchrieben worden, wurde Hand an dieſes Werk geleget. Alle 
und jede Stuͤcke zu einem ganzen Pferde fanden ſich nicht mehr, und es 
mußten einige neue Guͤſſe gemacht werden, und auf dieſe Art brachte man 
endlich ein Pferd und ein ſchoͤnes Pferd zuſammen, welches in dem in⸗ 
nern Hofe des Muſei aufgerichtet iſt. An dem Geſtelle von Marmor 
ſtehet folgende Inſchrift in vergoldeten Buchſtaben von Erzt, von dem 
berühmten 9 gemacht: 
X. GVA DRI G A. AE NEA. 
SPLENDIDISSIMA 
CVM. SVIS. IVGALIBVS. 
COMMINVT A. A C. DISSIPATA 
. SVFPE RS FRS. EC e E. E60 VNN. 
| WET: RESTO, 
NONNISL REGIA. CVRA, 
REPOSITIS, APTE. SEXCENTIS, 
IN. QVAE. VESVVIVS. ME, 
ABSYRTI INSTAR, 
DISCERPSERAT. 
MEMBRIS. 


2 


In dieſer Juſchrift konnte man einige Critic machen über das Wort 
SEXCENTIS, welche Zahl gebräuchlich iſt, eine unbeſtimmte große 
Zahl anzugeben, die aber hier viel zu groß iſt: denn es wuͤrden nicht 
hundert Stuͤcke heraus kommen. Man kann auch die Metapher IN STAR 
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ABSYRTI, hier nicht allein ſehr uͤberfluͤßig, ſondern in dem Stile der 
Inſchriften a finden; es iſt auch die Verſetzung der Worte von 
ſexcentis bis zu membris zu weit und zu poetiſch. 


Dieſes Pferd, gut oder uͤbel zuſammen geſetzt, ſchien wie aus einem 
Stuͤcke zu ſeyn, bis nach und nach die uͤbel vereinigten und verſchmierten 
Fugen ſich von der Hitze oͤffneten: denn es iſt ſchwer, einen neuen Guß 
an den Bruch eines alten Stuͤckes von Erzt zu verbinden; und da im 
‚März 1759, bey meinem Daſeyn, ein großer Regen einfiel, lief das Waſ— 
fer in die Fugen, und das Pferd bekam die Waſſerſucht. Dieſe Schan- 
de der Ergänzung ſuchte man auf das ſorgfaͤltigſte zu verbergen; der Hof 
des Muſei wurde an drey Tage verſchloſſen gehalten, bis das Waſſer aus 
dem Bauche abgezapfet war. In dieſen beſorglichen Umſtaͤnden iſt das 
Pferd bis itzo ohne weitere Huͤlfe, welche ſchwer werden würde, ſtehen 
geblieben; und dieſes ift die Geſchichte der vergoldeten Quadriga von 12 2 
A der Spitze des Herculaniſchen Theaters. 


Von dem Theater war nicht weit entfernet ein runder Tempel, wie 
man glaubt, des Hercules, von deſſen inwendigen Mauern die größten 
Gemaͤlde, welche in dem erſten Bande ſtehen, abgenommen ſind. Dieſe 
ſind, der Theſeus, welchem die Athenienſiſchen Knaben und Mädehen die 
Haͤnde kuͤſſen, da er von Creta zuruͤck kam, und den Minotaur erlegt 
hatte, und an dieſem als dem groͤßten Stuͤcke ſiehet man die Runde der 
Mauern. Die übrigen find die Geburth des Telephus; der Chiron und 
Achilles, und Pan und Olympus. 


Dieſe Gebaͤude ſtanden an dem öffentlichen Platze der Studt, wo 
die marmornen Statuen zu Pferde des aͤltern und des juͤngern Nonius 
Balbus gefunden wurden, von welchen dieſe, weil ſie am beſten erhal— 
ten war, zuerſt ergaͤnzet, und in dem Portal des Koͤniglichen Schloſſes 
unter einem Hauſe von Glas geſetzet worden. Jene Statue ſtehet die— 
ſer gegen uͤber; der Platz zu derſelben aber iſt nicht ausgebauet. Das 
Kupfer von der einen, welches aus dem Gedaͤchtniſſe gezeichnet, und in 
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Gori Symolis litterariis geſtochen iſt, giebt einen ziemlichen Degeif 
von denfelden 
Nahe an dieſem öffentlichen Plage lag eine Vila oder ein Landhaus, 
nebſt zugehoͤrigem Garten, welche ſich bis an das Meer erſtreckete; und 
in derſelben ſind die alten Schriften, von welchen in dem letzten Abſchnitte 
dieſes Stuͤcks geredet wird, und die Bruſtbilder von Marmor in den 
Vorzimmern der verſtorbenen Koͤniginn, nebſt einigen ſchoͤnen weiblichen 
Statuen von Erzt gefunden. Ueberhaupt iſt zu merken, daß das Ge⸗ 
baͤude dieſer ſo wohl als anderer Villen an dieſem und andern benachbar⸗ 
ten Orten, nebſt andern Wohnungen, nur von einem einzigen Geſtocke 
geweſen. Dieſe Villa ſchloß einen großen Teich ein, welcher 252 Nea— 
pelſche Palmen lang und 27 breit war, und an beyden Enden war der— 
ſelbe in einen halben Zirkel gezogen. Rund umher waren, was wir 
Gartenſtuͤcke nennen, und dieſer ganze Platz war mit Saͤulen von Ziegeln, 
mit Gips übertragen, beſetzt, deren 22 an einer und an der laͤngſten 
Seite ſtanden, und 10 in der Breite. Oben aus dieſen Saͤulen giengen 
Balken bis in die Mauer, die um den Garten gezogen war, und dieſes 
machte eine Laube um den Teich. Unter derſelben waren Abtheilungen 
zum Waſchen oder Baden, einige halb rund und andere eckigt, wechſels— 
weiſe. Zwiſchen den Saͤulen ſtanden erwaͤhnte Bruſtbilder, und wech— 
ſelsweiſe mit denſelben die weiblichen Figuren von Erzt. Um die Mauer 
des Gartens umher von außen war ein ſchmaler Waſſercanal geleitet. 
Aus dem Garten fuͤhrete ein langer Gang zu einer offenen runden Log⸗ 
gia, oder Sommerſitze, am Meere, welche 25 Neapelſche Palmen vom 
Ufer erhoͤhet war, und von dem langen Gange gieng man vier Stufen 
zu dem runden Platze hinauf, wo oben gedachtes ſchoͤne Paviment oder 
Eſtrich von Marmo Africano und von Giallo antico war. Es be. 
ſtehet daſſelbe aus zwey und zwanzig Umkreiſen „die ſich gegen den Mit⸗ 
telpunct verjüngen, von keilförmig gehauenen und abwechſelnden Stei— 
nen, in deren Mitte eine große Roſe iſt, und dienet itzo zum Fußboden 
in dem zweyten Zimmer des Herculaniſchen Muſei; es haͤlt bier und 
e zwanzig 
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zwanzig Rbmiſche Palmen im Durchmeſſer. Um dieſen Fußboden gieng 
eine Einfaſſung von weißem Marmor von anderthalb Neapelſchen Palmen 
breit, welche bey nahe einen halben Palm höher lag. Es war dieſes 
Werk, wie oben geſagt iſt, 102 Neapelſche Palmen unter der Erde, und 
mit der Lava des Veſuvius bedecket. Außer der Bibliothek war in die— 

ſer Villa, ſo viel ich habe erfahren koͤnnen, ein kleines vollig dunkeles 
Zimmer, etwa von fuͤnf Palmen lang, nach allen Seiten, und an zwölf 
Palmen hoch, welches mit Schlangen bemalet war, woraus zu ſchließen 
wäre, daß es zu dem Eleuſiniſchen geheimen Aberglauben gedienet haͤtte, 
welches ein ſchoͤner Dreyfuß von Erzt, den man hier fand, wahrſcheinli⸗ 

cher macht. Von großen Herculaniſchen Gebäuden find bis ig noch 
nicht mehrere entdecket. 

Unter den unbeweglichen Entdeckungen der Stadt Pompeji will 
ich mich auf einen kleinen viereckigten Tempel oder Capelle einſchraͤnken, 
welcher im Jahre 1761 ausgegraben wurde. Es gehoͤrete derſelbe zu ei⸗ 
nem großen Hauſe oder Villa, und der Gipfel, welcher mit allerhand 
Laubwerke ausgemalet war, ruhete auf vier Saͤulen, welche gemauert 
und uͤbergipſet waren, etwa anderthalb Palme im Durchmeſſer, und 
ſieben Palme ſieben Zolle hoch, mit geritzten Einſchnitten, die Reifen an 
denſelben anzuzeigen. Eine von dieſen Saͤulen ſtehet in dem Hofe des 
Herculaniſchen Muſei. Der Tempel war zwo Stufen erhaben, und 
zwiſchen dem mittlern Intercolumnio, welches ſehr viel weiter als die 
andern waren, giengen innerhalb drey andere, aber rund hinein geſchweifte, 
Stufen bis an den Fußboden dieſes Tempels, welches alſo um ſo viel 
höher lag, als die Säulen ſtanden: dieſe Stufen waren mit Platten von 
ſchlechtem Marmo Cipolino belegt. Innerhalb dieſes kleinen Tempels 

ſtand eine Diana im hetruriſchen Stile auf einer Baſe, welche ebenfalls 
mit Marmor belegt war. Vor dem Tempel, auf der Seite gegen den 
rechten Eck deſſelben, ſtand ein runder Altar; auf der andern Seite war 
ein Brunnen: gegen den Tempel über war eine Ciſterne, und in den hin 
ein geſchweiften Ecken derſelben waren vier Brunnen, oder Oeffnungen 
| aus 
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aus der Ciſterne, um das Waſſer mit mehr Bequemlichkeit zu ſchoͤpfen. 
Das einzige Gebaͤude von zwey Geſtock in allen Entdeckungen, iſt hier 
gefunden, und man wird daſſelbe beſtaͤndig aufgedeckt ſehen koͤnnen. Als 
ich mich im Februario dieſes 1762 Jahres mit dem Aufſeher des Muſei 
daſelbſt befand, waren die Arbeiter beſchaͤfftiget, ein bemaltes Zimmer 
auszuraͤumen, und eine Art von Credenztiſch an das Licht zu bringen, 
welcher mit Marmor beleget war, und an eben dem rte fand man eine 
Sonnenuhr. 

Zu Gragnano, oder in dem alten Stabia, fand fi eine Billa oder 
Landhaus, welche in den mehreſten Stuͤcken der Herculaniſchen ahnlich war. 
Mitten im Garten war ein Teich von vier gleichen Abtheilungen, uͤber welche 
eben ſo viel kleine Bruͤcken von einem Bogen giengen. Um den freyen 
Platz umher waren auf der einen Seite zehen Gartenſtuͤcke; auf der an⸗ 
dern Seite zehen Kammern zum Waſchen oder Baden, welche wie im 
Hereulano halb rund und eckigt wechſelsweiſe folgeten. Dieſe Kammern 
ſo wohl, als jene Felder, waren durch eine Laube bedecket, welche ſo wie 
jene gemacht war, und vorwaͤrts auf eben ſolchen Saͤulen ruhete. Um 
den ganzen Garten war ein Waſſercanal an der innern und aͤußern 
Seite der Mauer geleitet, vermuthlich das Regenwaſſer zu ſammlen: 
denn von Waſſerleitungen hat ſich hier keine Spur gefunden, und man 
wird in dieſer Gegend größten theils von Waſſer vom Himmel gelebet ha⸗ 
ben; wie denn in dem Atrio dieſer Villa ſelbſt eine große Ciſterne war. 
Eben fo war der erſtaunende Waſſerbehaͤlter für die Römiſche Flotte bey 
Miſenum, Piſeina mirabilis genannt, mit Regenwaſſer angefüllet, und 
die Soldaten der Flotte trugen daſſelbe hinein, wie man noch itzo aus ei⸗ 
nigen Rohren in der Höhe ſchließen kann, wo vermuthlich das Waſſer 
hineingegoſſen wurde. Dieſer unterirdiſche Behaͤlter ſteht auf fünf lan: 
gen Bogen, ein jeder von dreyzehen Roͤmiſchen Palmen breit, und eben 
ſo weit ſtehen die Pfeiler von einander. 

Von denen in dem Muſeo ſelbſt enthaltinen Entdeckungen und Sel⸗ 
tenheiten ſind zwo Claſſen zu machen, unter denen die erſte die Sachen 
S der 
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der Kunſt und die Geraͤthe enthält, die zweyte aber die gefundenen Schriften 
Von der erſten Art iſt zu voͤrderſt der Gemaͤlde zu gedenken, von welchen 
itzo uͤber tauſend Stuͤcke große und kleine daſelbſt ſind. Es ſind dieſelbe 
alle in Holz gefaſſet mit vorgeſetztem Glaſe, und einige der groͤßten, als 
der Theſeus, der Telephus, der Chiron u. ſ. f. haben ihre Glasthuͤren, 
um dieſelben genauer betrachten zu konnen. Die mehreſten find auf ei- 
nem trockenen Grunde; oder a tempera, gemalet, wie auch in der Be⸗ 
ſchreibung dieſer Gemaͤlde angezeiget iſt, und einige wenige find auf naß 
fen Gründen, oder a Freſco. Da man aber anfaͤnglich in der Mey: 

nung ſtand, daß alle Gemaͤlde auf der Mauer auf naſſe Gruͤnde geſetzt 
waͤren, und hieruͤber kein Zweifel entſtand, ſo wurde die Art der Male⸗ 
rey an dieſen Stuͤcken nicht unterſucht. Zu gleicher Zeit fand ſich ein 
Menſch, welcher mit einem Firniß hervor kam, dieſe Gemälde zu erhal— 
ten, und mit dieſem wurden jo gleich alle diejenigen, welche entdeckt waren, 
uͤberzogen, und folglich iſt es nicht mehr moͤglich, die Art der Malerey an 
denſelben zu unterſuchen. Die allerfchönften find die Figuren der Taͤn⸗ 
zerinnen und der Centauren, von etwa einer Spanne lang, auf einem 
ſchwarzen Grunde, welche von einem großen Meiſter Zeugniß geben: 
denn ſie ſind flüchtig wie ein Gedanke, und ſchoͤn wie von der Hand der 
Gratien ausgefuͤhret. Die naͤchſten nach dieſen ſind zwey Stuͤcke, die 
zuſammen gehöreten, von etwas größeren Figuren 1), wo auf dem einen 
ein junger Satyr ein Maͤdchen kuͤſſen will, und auf dem andern iſt ein 
alter Satyr in einen Hermaphroditen verliebt. Wolluͤſtiger kann nichts 
gedacht und ſchoner nichts gemalet ſehn. Außerdem find einige Frucht⸗ 
und Blumenſtücke in dieſer Art Malerey unverbeſſerlich. 


Wir konnen hieraus den Schluß machen: Wenn an einem Orte 
wie Herculanum war, und auf Mauern in Haͤuſern, fo ausnehmende 
Stuͤcke geweſen; wie vollkommen mögen die Werke der großen und be⸗ 
ruͤhmten griechiſchen Maler in den beſten Zeiten geweſen ſeyn? Naͤher zu 
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der Richtigkeit dieſes Schluſſes werden wir auch hier durch augenſcheinliche 
Beweſſe an vier Gemaͤlden gefuͤhret; welche zwar zu Stabia gefunden, 
aber nicht daſelbſt gemalet ſind. Es wurden dieſelben zwey und zwey mit 
der umgekehrten Seite der Mauer auf einander geleget, auf dem Boden 
des Zimmers gedachter Villa, an der Mauer angelehnt gefunden, und 
waren alſo anderwaͤrts a ige und weggenommen, vielleicht in Griechen⸗ 
land, und hierher gebracht, um in die Mauer des Zimmers eingeſetzt 
zu werden, da der einbrechende Auswurf dieſes verhinderte. Dieſes iſt 
eine Entdeckung, welche zu Ende des vorigen 1761 Jahres gemacht wor⸗ 
den. Die Figuren ſind etwa von anderthalb Spannen mit dem größten 
Fleiße, mehr als irgend eins von den vorher entdeckten ausgeführt, und 
alle viere haben ihre mit verſchiedenen Farben gezogene Einfaſſung. Schade 
iſt es, daß zwey davon zerbrochen und dadurch beſchaͤdigt find. Ich 
häbe dieſelben in meiner e der Kun des In up 
beſchrieben. 

Hier iſt zu erinnern, daß alle diejenigen Gemaͤlde auf der Mauer, 
welche aus Italien gene ber Alpen, es ſey nach England, Frankreich oder 
nach Deutſchland gegangen ſind, vor Betruͤgereyen zu halten. Der 
Herr Graf Caylus ließ eins dergleichen als ein altes Gemaͤlde in ſeinen 
Sammlungen von Alterthuͤmern ſtechen, weil man es ihm als ein Stuͤck 
aus dem Herculano verkauft hatte. Dem Marggrafen von Bareuth 
wurden bey ſeiner Auweſenheit in Rom verſchiedene von dieſen Gemaͤlden 
aufgehaͤnget, und ich höre, daß dergleichen Betruͤgereyen auch an andere 
Deutſche Hoͤfe vertrieben worden. Es ſind dieſelben alle von einem ſehr 
mittelmaͤßigen Venetiauiſchen Maler, Joſeph Guerra, in Rom, welcher 
im vorigen Jahre verſtarb, gemacht; und es iſt kein Wunder, daß Frem⸗ 
de ſich mit dieſer Arbeit haben anführen laſſen, da dieſes einem in Alter- 
thuͤmern ſehr erfahrnen und weitlaͤuftig gelehrten Manne wiederfahren iſt. 
Dieſes iſt der Jeſuit P. Contucci, Aufſeher der Studien und des Mufei 
in dem Collegio Romano, welcher mehr als vierzig Stuͤcke erhandelte, in 
der Verſicherung von Schaben welche aus Sieilien, ja gar aus Palmy⸗ 
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ra gebracht worden: denn man ſagt, daß viele dieſer Gemaͤlde nach Nea⸗ 
pel geſchickt worden, welche man von da zuruͤck kommen ließ, um der 
Betruͤgerey einen Schein zu geben. Auf einigen ſind ſelbſt erfundene 
Buchſtaben geſetzt, die mit keiner bekannten Sprache eine Verwandt 
ſchaft haben, zu deren Erklaͤrung aber ſich vielleicht ein zweyter Kircher 
gefunden haͤtte, wenn der Betrug noch einige Zeit verdeckt geblieben waͤre. 
Es muͤſſen dieſe Gemälde aber Perſonen, ich will nicht ſagen, die in der 
Kunſt oder in den Alterthuͤmern erfahren ſind, ſondern Geſchmack beſi⸗ 
tzen, in die Augen fallen: denn gedachter Maler zeiget nicht die allerge⸗ 
ringſte Kenntniß in Gebraͤuchen und Gewohnheiten der Alten, oder in 
ihren Formen, ſondern er entwarf ſeine Sachen wie blindlings, und ſchuf 
eine neue Welt, dergeſtalt, daß, wenn ein einziges von feinen Stücken 
haͤtte alt ſeyn ee, das ganze Syſtema der Kenntniſſen des Alter: 
thums umgeworfen ſeyn wuͤrde. Unter den Gemaͤlden der Jeſuiten z. E. 
iſt Epaminondas, wie er aus der Schlacht bey Mantinea getragen wird; 
und dieſen Held hat er mit einer völligen Rüstung von Eiſen, wie ſie in 
den alten Thurniren uͤblich war, vorgeſtellet. Auf einem andern iſt ein 
Thiergefechte in einem Amphitheater, und der vorſitzende Praͤtor oder 
Kaiſer hat den Arm auf dem Griffe eines bloßen Degens, wie die aus 
dem dreyßigjaͤhrigen Kriege ſi ind, geſtuͤtzet. Die größte Fruchtbarkeit 
der Ideen dieſes Malers beſtehet in ungeheuren Priapen, und feine Be: 
griffe der Schoͤnheit ſind ſpillenmaͤßige langgezogene Figuren. Da 
nun in Rom dieſe Arbeit faſt durchgehends fuͤr das, was ſie war, erkannt 
wurde, ließ ſich dennoch vor zwey Jahren ein Engelaͤnder verleiten, für 
ſechshundert Scudi von ſolchen Stücken zu erhandeln. r 
Nach den Gemälden find die ſchoͤnſten Statuen, die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Bruſtbilder und einige kleine Figuren zu beruͤhren. Von marmor⸗ 
nen Statuen verdienen außer den beyden zu Pferde, zwo weibliche Figu: 
ren in Cebensgröße, wegen ihres ſchon gearbeiteten Gewandes, betrachtet 
zu werden, die ihren Platz in der Gallerie bekommen. In dem Hofe 
des Muſei ſtehet die Mutter des Nonius Balbus, wie die erhaltene 
Juſchrift 
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Inſchrift an dem Geſtelle derſelben zeiget, mit einem Theile ihres Ge— 
wandes oder Mantels bis auf den Kopf geworfen, welches um demſelben 
eine Gratie zu geben, oben uͤber der Stirne ſpitz gekniffen iſt: Eben ſo 
gekniffen iſt das Gewand auf dem Kopfe der Tragoedie auf der Vergoͤt— 
terung des Homerus im Pallafte Colonna. Dieſes iſt eine Kleinigkeit, 
die nicht verdienete, angemerket zu werden, die ich ſelbſt auch kaum be— 
merket Hätte, wenn nicht Cuper *) dieſe gekniffene Falte ſich als etwas 
beſonders vorgeſtellet und geglaubet haͤtte, hier dasjenige zu finden, was 
die Griechen "Oynog nennen, welches ein Aufſatz von Haaren iſt, der 
ſich auf den Tragiſchen Larven beyderley Geſchlechts, uͤber der Stirne er— 
hebet. Die Zeichnung zu ſeinem Kupfer hat ihn verfuͤhret: denn auf 
dem Marmor iſt dieſe Spitze nicht ſo hoch, iſt auch nicht in eine Falte 
uͤbergeſchlagen, wie er es vorſtellen laſſen. Außer dieſen iſt eine Pallas 
in Lebensgroͤße vor allen andern Statuen in Marmor zu merken, und 
allem Anſehen nach iſt dieſelbe nicht hier gearbeitet worden, ſondern muß 
weit aͤlter ſeyn, und aus dem aͤlteren Griechiſchen Stile, oder nahe an 
demſelben. Denn es hat dieſelbe im Geſichte eine gewiſfe Harte und in 
der Kleidung geplättete parallel Falten, als Zeichen von dem, was ich ſage. 
Merkwuͤrdig iſt ihr Aegis, welcher am Halſe gebunden und hernach uͤber 
den Arm geworfen iſt, um ihr an ſtatt eines Schildes etwa in dem 
Streite wider die Titanen zu dienen: denn dieſe Goͤttinn iſt hier wie im 
Laufe gehend, und hat den rechten Arm erhaben, wie einen Wurfſpieß zu 
werfen. Es iſt auch zu Pompeji in gedachtem kleinen Tempel eine Diana 
gefunden, welche ungezweifelt hetruriſch iſt. Dieſe wird umſtaͤndlich in 
der Geſchichte der Kunſt beſchrieben. Von Aegyptiſchen Werken hat 
ſich eine kleine maͤnnliche Figur von ſchwarzem kleinkoͤrnichten Granite, 
mit einem ſogenannten Modio auf dem Kopfe, gefunden, welche mit 
ſammt der alten Baſe drey Palme und drey Zolle, Roͤmiſches Maaß, 
haͤlt; es traͤgt dieſelbe eine runde Tafel von eben dem Steine, die im 
Durchmeſſer zween Palme und ſieben Zolle hat. 

Hier 
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Hier werden Sie Sich erinnern, Hochgebohrner Graf, daß in 
dem ergangenen Königlichen Befehle uͤber dem mir beſonders ertheilten 
Zutritte im Muſeo, dieſe Freyheit auf das, was erlaubt zu ſehen iſt, ein— 
geſchraͤnkt war. Ich beſtand damals nicht auf die Erklaͤrung dieſer Clau— 
ſel; ich glaube aber, daß dieſes theils von dem, was von Alterthuͤmern 
in den Gewoͤlbern unter dem Koͤniglichen Schloſſe liegt, zu verſtehen ſey, 
vornehmlich aber eine unzuͤchtige Figur betreffe. Zu jenen bin ich gelan— 
get, da ich mir die Vertraulichkeit des Aufſehers erworben hatte; die Fi— 
gur aber wird niemanden, als auf eigenhaͤndigen Befehl des Königs, ge- 
zeiget, und dieſen hat noch niemand geſuchet, folglich wollte ich nicht 
der erſte ſeyn. Es ſtellet dieſes Werk in Marmor einen Satyr mit einer 
Ziege vor, welcher etwa über drey Roͤmiſche Palmen groß iſt, und man 
ſagt, es fen ſehr ſchoͤn. Es wurde unmittelbar nach der Entdeckung 
verſchloſſen dem Koͤnige nach Caſerta, wo damals der Hof war, ge— 
ſchickt, und wiederum unverzuͤglich und verſchloſſen dem Königlichen 
Bildhauer zu Portici, Hrn. Joſeph Canart, zur Verwahrung uͤberge⸗ 
ben, mit gemeldetem ſcharfen Befehle. Es iſt alſo falſch, wenn ſich 
einige Englaͤnder ruͤhmen wollen, dieſes Stuͤck geſehen zu haben. 

Die groͤßten Statuen in Erzt ſtellen Kaiſer und Kaiſerinnen vor, 
und werden an zehen ſeyn, alle über Lebensgroͤße; aber dieſe find mittel— 
mäßig, und es iſt nichts an denſelben zu merken, als an einigen der 
Ring an dem Goldfinger der rechten Hand an jenen, auf welchem ein 
Lituus geſtochen iſt. Die ſchoͤnſten Statuen find ſechs weibliche Fi— 
guren, theils in Lebensgroͤße, theils kleiner, welche auf der Treppe zum 
Muſeo ſtehen, und drey maͤnnliche Statuen in Lebensgroͤße, in dem 
Muſeo ſelbſt, naͤmlich ein alter Silenus, ein junger Satyr und ein 
Mercurius. Die weiblichen Figuren ſind diejenigen, welche in dem 
Garten der Herculaniſchen Villa, nebſt den Bruſtbildern von Marmor, 
wechſelsweiſe um den großen Teich ſtanden. Sie ſind bekleidet und ohne 
viel Action, auch ohne beygelegte Zeichen, welche eine gewiſſe Benennung 
derſelben veranlaſſen konnten; fie find aber idealiſch, und haben alle ein 
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Diadema. Die eine ſcheint im Begriffe, ſich den kurzen Mantel auf der 
Schulter los zu knoͤpfen, oder denfelben durch den Knopf befeſtiget zu 
haben; eine andere faſſet ſich an ihr Haupthaar; eine dritte hebet den 
Rock ein wenig in die Hoͤhe nach Art der Tanzenden. Der Silenus 
liegt auf einem Schlauche, über welchen eine Loͤwenhaut geworfen iſt, 
und ſchlaͤgt mit der rechten Hand ein Schnipchen, ſo wie eine Statue des 
Sardanapalus vorgeſtellet war. Der junge Satyr ſitzt und ſchlaͤft, fo 
daß der eine Arm haͤngt. Der Mercurius aber, welcher unter allen Sta— 
tuen zuletzt gefunden worden, iſt die ſchoͤnſte unter allen: er ſitzt eben— 
falls, und das beſondere ſind deſſen Fluͤgel, welche an den Fuͤßen ge⸗ 
bunden ſind, ſo daß der Heft von den Riemen, in Geſtalt einer platten 
Roſe, unter der Fußsohle ſteht, anzuzeigen, daß dieſer Gott nicht zum 
gehen, ſondern zum fliegen gemacht ſey. 

Die Bruſtbilder ſind theils in Marmor, theils in Erzt: jene ſind 
alle in Lebensgroͤße, und ſtehen noch zur Zeit nicht in dem Muſeo, ſondern 
in einem Vorzimmer der hoͤchſtſelig verſtorbenen Königinn, wo dieſelbe 
gelaſſen ſind, um dem Caſtellane denjenigen Verdienſt, welchen ihm die— 
ſelbe einbringen, nicht zu entziehen. Die merkwuͤrdigſten ſind ein Ar— 
chimedes, mit einem krauſen kurzen Barte, welcher den Namen ſchon 
vor alters mit ſchwarzer Farbe oder Dinte angeſchrieben hatte: vor fuͤnf 
Jahren las man noch die erſten fünf Buchſtaben APXIM. itzo aber ſind 
dieſelben durch das oftere Begreifen faſt gaͤnzlich verloſchen. Ein ande⸗ 
res maͤnnliches Bruſtbild hatte auch den Namen angeſchrieben; es waren 
aber kaum noch drey Buchſtaben AOH ſichtbar, die es itzo auch nicht 
mehr ſind. An einem andern maͤnnlichen Kopfe iſt der Bart unter dem 
Kinne in einem Knoten geſchuͤrzet, wie es ein Kopf im Campidoglio zu 
Rom hat. Unter den weiblichen Bruſtbildern iſt eine fchöne ältere Agrip⸗ 
pina, welche einen Kranz um die Haare, wie von laͤnglichen Perlen, zuſam— 
mengeſetzet hat. 

Die Bruſtbilder von Erzt ſind theils in und uͤber Lebensgroͤße, 
theils halbe Natur und unter dieſer Größe, und in beyden, ſonderlich in der 
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erſten Art hat dieſes Muſeum vor allen in der Welt den Vorzug. Von 
großen Koͤpfen ſind ſechs derſelben beſonders zu merken, und zwar die 
drey erſten vornehmlich wegen der Arbeit an Haaren, deren Locken an— 
geldthet ſind. Der eine und der aͤlteſte (es zeiget derſelbe den aͤlteſten 
Stil der Kunſt) hat funfzig Locken wie von einem Drate in der Dicke 
einer Schreibfeder geringelt: der zweyte hat acht und ſechzig Locken, 
welche aber platt ſind, und wie ein ſchmaler Streifen Papier, wenn es 
mit den Fingern zuſammengerollet, und hernach auseinander gezogen 
wuͤrde; die hintern am Halſe haben zwoͤlf Windungen; dieſe beyden 
find von jungen Helden und ohne Bart: der dritte aber mit einem lan⸗ 
gen Barte hat nur die Seitenlocken angelöthet, und iſt ins beſondere wegen 
der Ausarbeitung zu bewundern, welche offenbar alles Vermoͤgen und 
Geſchicklichkeit unſerer Kuͤnſtler weit uͤbertrifft; dieſes iſt eins der 
vollkommenſten Werke auf der Welt; es iſt unter die ſchoͤnſten Dinge 
aller Art, die man ſehen kann. Man nennet dieſen Kopf insgemein einen 
Plato; es iſt derſelbe idealiſch. Der vierte Kopf iſt ein Seneca, und 
der ſchoͤnſte unter verſchiedenen Bildern deſſelben in Marmor, von wel 
chen der beſte in der Villa Medicis befindlich iſt: man konnte ebenfalls 
behaupten, daß die Kunſt in demſelben fuͤr unſere Zeiten unnachahmlich 
ſey, ob gleich Plinius berichtet, daß die Kunſt in Erzt zu arbeiten unter 
dem Nero gaͤnzlich gefallen ſey. Die beyden andern ſind Bruſtbilder 
von der ganz alten Form, und haben auf den Seiten zween hervorgehen— 
de bewegliche Balken oder Heben von Metall zum tragen; das eine ſtel— 
let einen jungen Held vor das andere eine weibliche Perſon: ſie ſcheinen 
beyde von eben demſelben Meiſter zu ſeyn, und jenes iſt mit dem Na⸗ 
men des Kuͤnſtlers: 


ATOAA2NIOZ APXIOT 
AOHNAIOZ 
ETQHZE 


„Apol⸗ 
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„Apollonius, des Archias Sohn, aus Athen, hat es gemacht., Ueber 
die Form de Worts ETRHZE habe ich an feinem Orte in der Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt geredet. Dieſes muͤſſen Werke aus der beſten Zeit der 
Kunſt ſeyn. Martorellik) glaubet in dem Kopfe dieſes Helden das 
Bild des Alcibiades zu finden; und warum? Weil der Kuͤnſtler ein 
Athenienſer iſt. Ganz und gar keinen Grund aber hat der Roͤmiſche 
Praͤlat und Erzbiſchof in partibus Bajardi 2), in dieſem Kopfe einen 
jungen Roͤmer zu finden, ſo wie in dem weiblichen Bruſtbilde eine 
Romiſche Frau. | | 
Unter den kleinen Bruſtbildern machen fich einige mit dem Namen 
der Perſon merkwuͤrdig. Eins iſt Epicurus und dem im Campidoglio 
vollkommen aͤhnlich; ein anderes iſt von deſſen naͤchſtem und unmittelba⸗ 
ren Nachfolger Hermarchus LEX OC] auch ein Zeno iſt hier mit 
deſſen Namen. Sonderlich ſind zwey Bruſtbilder des Demoſthenes, das 
kleinere mit deſſen Namen, zu merken, welches zum Beſchluſſe dieſes Send⸗ 
ſchreibens angebracht iſt; es kann alſo der in Spanien gefundene erho— 
ben gearbeitete Kopf eines jungen Menſchen ohne Bart mit eben dem 
Namen nicht den berühmten Athenienſiſchen Redner vorſtellen, für wel— 
chen ihn Fulvius Urſinus, und nach ihm andere genommen, als welcher noch 
nicht beruͤhmt geweſen ſeyn kann, ehe er ſich den Bart wachſen ließ. 
Außer dieſen Bruſtbildern finden ſich in den Vorrathskammern des 
Muſei eine Menge kleiner hoch erhabner Bruſtbilder von Erzt, auf einem 
runden Felde, wie auf einem Schilde, welche vermittelſt einer angeld⸗ 
theten Klammer in der Mauer, oder an einem andern Orte konnten be— 
feſtiget werden, und ſolche Art von Bruſtbildern hieß Clupeum 3), von 
der Form eines Schildes: unter denſelben ſtellen einige Kaiſer und Kai⸗ 
ſerinnen vor. Zwey von dergleichen Bruſtbildern, aber von Marmor und 
in Lebensgroͤße, befinden ſich in der Villa altieri, und eines im Campidoglio. 
8 Unter 
1) De Thee Calamar, p. 426. 


2) Catal. de' Monum. d' Ercol. p. 269. 170. 
3) Conf. Winckelm. Deſcr. des Pier. gr. du Cab. de Stofch, p: 387 
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Unter den kleinen Figuren ſind nicht weniger, als bey Statuen und 
Bruſtbildern, ganz beſondere Dinge anzumerken, viele aber vornehmlich 
in Abſicht der Gebraͤuche, der Kleidung und des Schmucks. Da dieſe 
aber viele Muße erfordern, die ſich wenige Fremde nehmen, ſo verweiſe 
ich den Leſer auf das vierte Capitel des erſten Theils meiner Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums, und begnuͤge mich hier, einige Figuren, die all— 
gemeiner in das Auge fallen, anzufuͤhren. Die ſchoͤnſte und größte un: 
ter denſelben und eine der letzten Entdeckungen iſt ein Alexander zu Pferde, 
wo an der Figur ein Arm, und an dem Pferde ein paar Beine fehlen, die 
leicht zu ergaͤnzen ſind. Das Pferd wird mit der Figur etwa drittehalb 
Palmen hoch ſeyn, und giebt im Verſtaͤndniſſe und in der Arbeit keinen 
von den uͤbrigen Statuen und Figuren nach. Die Augen des Pferdes ſo 
wohl als der Figur ſind von Silber eingelegt, auch der Zuͤgel iſt von Sil— 
ber; es iſt auch die Baſe da, auf welcher das Pferd ſtand. Ein an- 
deres Pferd von gleicher Groͤße, wovon aber die Figur verlohren gegan— 
gen, gehoͤret zu jenem, und iſt nicht weniger ſchoͤn. Beyde haben ab: 
geſtutzte Maͤhnen, und ihr Gang iſt in der Diagonal Linie. Dieſe Stuͤ— 
cke aber, weil fie noch nicht ergaͤnzt find, werden insgemein nicht gezeiget. 
Unter den Figuren, welche man die Fremden bemerken laͤßt, find vor- 
nehmlich eine kleine Pallas und Venus, beyde etwa einen Palm hoch. 
Jene haͤlt eine Schaale (patera) in der rechten Hand, und ihren Spieß 
in der linken: es ſind an derſelben die Naͤgel an Haͤnden und an Fuͤßen, 
die Buckeln auf dem Helme, und ein Streifen an dem Saume ihres Ge— 
wandes mit Silber kuͤnſtlich eingelegt. Die Venus hat goldene Baͤnder 
an Armen und Beinen (Armillae & Periſcelides), welche aus Drat 
gewunden ſind, und ſie hebet ſtehend das linke Bein in die Hoͤhe, als 
habe ſie ſich das Band angeleget, oder als wenn ſie es abloͤſen wollte. 
Es iſt auch eine Parodie, oder in das Laͤcherliche gekehrte Vorſtellung des 
Aeneas mit dem Anchiſes auf ſeinen Schultern, und dem Julus an der 
Hand, zu merken: alle drey Figuren haben Eſelskoͤpfe. Neben dieſem 
kleinen Gruppo ſteht ein Eſel auf den Hinterfuͤßen mit einem Mantel 

um⸗ 
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umgeworfen, von Silber, noch nicht einen Zoll hoch. Die Liebhaber 
der Kunſt und Kenner finden unter allen kleinen Figuren einen Priapus 
ihrer vorzuͤglichen Betrachtung wuͤrdig. Es hat derſelbe nur die Länge 
eines Fingers, aber die Kunſt iſt groß in demſelben, und man koͤnnte 
ſagen, es ſey eine Schule der gelehrteſten Anatomie, die dermaßen aus: 
ſtudiret iſt, daß Michael Angelo nichts beſſers hätte geben konnen, und 
ich ſehe in deſſen Zeichnungen in dem Cabinet des Herrn Cardinals 
Alexanders Albani, daß er ſich bemuͤhet, Figuren von eben der Große 
ſo gelehrt auszufuͤhren. Dieſer Priapus macht eine Art von Gebaͤhrden, 
welche den Welſchen ſehr gemein, den Deutſchen aber ganz und gar un: 
bekannt iſt: daher es mir ſchwer wird, mich zu erklaͤren, und die Be⸗ 
deutung deſſelben an der Figur zu beſchreiben. Die Figur zieht mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand auf den Backenknochen gelegt das untere 
Augenlied herunter, indem zugleich der Kopf nach eben der Seite geneigt 
iſt; welche Gebaͤhrde den Pantomimen der Alten eigen geweſen ſeyn muß, 
und von vielfacher und ſinnlicher Bedeutung iſt. Dieſe Gebaͤhrde wird 
insgemein ſtillſchweigend gemacht, und wenn man ſagen wollte: Huͤte dich, 
er iſt fein wie Galgenholz; oder: er wollte mich anfuͤhren und ich habe 
ihn erwiſcht; oder zu ſagen: da kaͤmeſt du mir recht! das waͤre ein 
gefunden Freſſen fuͤr dich! Mit der linken Hand machet dieſe Figur das, 
was die Welſchen eine Feige (weibliches Geſchlechts) Fica nennen, (die 
Frucht aber heißt allezeit fico ), welches Wort die weibliche Natur bedeu— 
tet, und wird gezeiget durch den Daum, welcher zwiſchen den Zeigefin— 
ger und zwiſchen den mittlern Finger geleget wird, ſo daß derſelbe zwi⸗ 
ſchen beyden als eine Zunge zwiſchen den Lippen zu ſehen iſt. Man neu⸗ 
net dieſes auch Far caſtagne, von der Spalte, womit man die Schaale 
der Caſtanien aufſchlitzet, um dieſelben geſchwinder zu ſieden. Eben 
dieſes macht ein kleiner Arm von Erzt, welcher auf dem andern Ende 
ſich in einen Priapus (Glied) endiget, und es finden ſich daſelbſt ande⸗ 
re dieſem ähnliche aber platt gefchlagene Arme, Dieſes waren, wie be 
kannt iſt, Amuleta bey den Alten, oder Gehenke, welche man wider 

das 
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das Beſchreyen, wider ein boſes Auge und wider die Zauberey trug, und 
es hat ſich dieſer laͤcherliche und ſchaͤndliche Aberglauben noch itzo unter 
dem gemeinen Volke im Neapelſchen erhalten; wie man mich verſchiedene 
dergleichen Priapen an Perſonen, die dieſelbe am Arme oder auf der Bruſt 
trugen, ſehen laſſen. Es wird ſonderlich ein halber Mond von Silber 
am Arme getragen, welchen der Poͤbel Luna pezzura heißt, das iſt, 
der ſpitzige Mond, und dieſer ſoll wider die fallende Sucht helfen: es muß 
derſelbe aber von ſelbſt geſammleten Almoſen gemacht werden, und man 
trägt ihn zum Prieſter, welcher ihn einſegnet: dieſer Misbrauch iſt bekannt, 
und wird geduldet. Vielleicht dieneten die vielen halben Monde von 
Silber, in dem Muſeo, zu eben dieſem Aberglauben. Die Athenienſer 
trugen dieſelben an dem Ferſenleder der Schuhe unter dem Kndchel. 
Unter den Priapen (Gliedern) ſind andere mit Flügeln und mit Gloͤck— 
chen, welche an geflochtenen Ketten hiengen; hinten endigt ſich das Glied 
mit dem Hintertheile eines Löwen: mit der linken Klaue kratzet er ſich 
unter dem Fluͤgel, wie es die Tauben machen, wenn ſie verliebt ſind, um 
fi, wie man glaubet, zur Wolluſt zu erhitzen. Die Gloͤckchen ſind 
aus einem mit Silber verſetzten Metalle, und das Geraͤuſch derſelben 
folfte vielleicht eine aͤhnliche Wirkung haben mit den Glocken ) an den 
Schildern der Alten; hier ſollten ſie Furcht erwecken, und dort etwa 
die böfen Genios zurück treiben. Die Glocken waren im uͤbrigen auch 
Kennzeichen derjenigen 2), die zum geheimen Gottesdienſte des Bacchus 
waren eingeweihet worden. | 

Ich erinnere hier mit ein paar Worten, daß die mehreſten Werke 
von Erzt in dieſem Muſeo, da dieſelben in der Ergaͤnzung und Ausbeſſe⸗ 
rung ins Feuer gebracht werden muͤſſen, ihren alten ehrwuͤrdigen Roſt 
verloren haben, welches eine gruͤnliche Oberhaut iſt, die im Welſchen 
mit dem Worte patina bedeutet wird. Man hat ihnen von neuem eine 
ähnliche Farbe gegeben, die ſich aber von der alten Patina ſehr unter⸗ 


ſcheidet, 
1) Aeſchyl. Sept. contr. Theb. v. 391. 
2) v. Deſer. des Pier. gr. du Cab. de Stofch, p. 22. 23. 
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ſcheidet / und an einigen Koͤpfen widerwaͤrtig ausſieht. Man faget, 
der Kopf des ſchoͤnen Mereurius ſey in hundert Stuͤcken zerdruͤckt ge⸗ 


funden; welche Zahl man nicht ſtrenge zu nehmen hat: aber auch in 


der geringſten neuen Loͤthung ſpringt die alte Bekleidung ab, und es 
wuͤrde einen Uebelſtand verurſachen, die Figuren ſchaͤbigt zu laſſen. 
Daher iſt man genoͤthiget, die Wirkung des Alterthums, ſo gut man 
kann, nachzuahmen; man hat ka, der mit Se eingelegten at 
nachhelfen müſſen 6 

Von Inſchriften, welche ich an dises Stück a Mb 
habe, will ich beſonders zwo anfuͤhren; die erſte iſt noch nicht bekannt | 
gemacht; die letzte giebt Martorelli in ſeinem mehrmal angefuͤhrten 
Buche, welches aber itzo nicht leicht jemanden, auch ſelbſt in Neapel, 
zu Geſichte kommen wird. Jene ſtehet auf der Mauer eines Hauſes, 
welche. völlig heraus gebracht iſt, und in die Zimmer der alten Ge⸗ a 


maͤlde geſetzet worden; es enthaͤlt dieſelbe eine Ankuͤndigung von Ver⸗ 


pachtung von Baͤdern und von Trink: und Speiſe⸗ Orten, und . die 


einzige in ihrer Art. * 


IN en IVLIAE SP. p. FELICIS 
666 V N 
i BACNEVM VERERIVM ET NONGENTVM 'TABERNAE. 
| | PERGVLAE 
ca EX IDIBVS AYG. PRIMIS. IN. IDVS. Ava. sexmas, 
| ANNOS CONTINVOS QVINQVE 
8.0 P. BE N, ie 
3 SVETTIVM. VERVM. AED. 


Auf dieſer Mauer war vorher eine andere Inſchrift in 1 Fitde, 
und vermuthlich eine Pacht⸗Ankuͤndigung, geweſen, fiber welche gegen⸗ 
waͤrtige Inſchrift mit rother Farbe geſetzet iſt. Ich habe nur in einigen 
Buchſtaben die eigentliche Form derſelben angegeben, weil ich die In— 
ſchrift ie Nee habe nehmen muͤſſen, indem es nicht moͤglich war, 

dieſelbe 
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dieſelbe offenbar nachzuzeichnen. Die einzelnen Buchſtaben der ſiebenten 
Reihe, werden eine damals bekannte Formel geweſen ſeyn, und waͤren 
etwa alſo zu erklaͤren: 
Si Quis Dominam 5005 Eius Non 1 
Adeat Suettium Verum Aedilem. 


das iſt, „ „Sollte jemand die Beſitzerinn dieſes Orts oder Guts nicht 
„kennen, derſelbe kann ſich melden bey dem Aedilis Suettius Verus. , 
Die Beſitzerinn hieß Julia; ihr Vater Spuxius Felix. Die Pachtun— 
gen wurden bey den alten Roͤmern, wie hier, insgemein auf fünf Jahre 
geſchloſſen, wie man ſich in den Digeſtis belehren kann. Pergula war 
in der gewoͤhnlichſten Bedeutung das, was wir eine Laube nennen wuͤr⸗ 
den, und dieſe werden in den ſchoͤnſten Laͤndern von Italien insgemein 
mit kreuzweis gebundenen Rohrſtaͤben ſehr zierlich gemacht; dieſes 
Rohr aber iſt ungemein ſtaͤrker und laͤnger, als in Deutſchland undi in an⸗ 
dern Laͤndern jenſeit der Alpen, theils weil es hier ſtaͤrker waͤchſt, vor⸗ 
nehmlich aber, weil es gepflanget, und der Boden umher behauen und 
locker gemacht wird, und weil es uͤberhaupt mehr Wartung hat: es 
wird daher ein Rohrfeld als ein nöthiges und nuͤtzliches Grundſtuͤck bey 
Landguͤtern angeſehen. In und um Rom wird aller Wein an Rohr⸗ 
ſtaͤbe gebunden. Die uͤbrigen Bedeutungen von dem Worte Pergula, 
welche hierher nicht gehoren, kann man anderwaͤrts 1) finden. Caena- 
cula find hier Zimmer bey Trink⸗ und Luſthaͤuſern fir diejenigen, welche ſich 
ein Vergnuͤgen zu machen gedachten. Man merke hier bey Gelegenheit 
eine Inſchrift, welche zwar in dem Regiſter des Gruteriſchen Werks an⸗ 
gefuͤhret iſt, aber ohne Anzeige des Orts, wo dieſelbe ſteht: 
3 HVIVS. MONVMENTIL ST VA. MAC E RIA. 
CLVSVM. EST. CVM. TABERNA, ET. CENACVLO.. 
. HEREDES.. NON. SEQVETVR. 
NEQVE. INIT RA. MACERIAM!. HVMARI. 
QVEM VAM. LICE T. f 
| Es 


5 Salmas. Not. in Spartian. p. 155. F. p. 458. E. edit. Paris. Voſſ. Etymol. v. Pergula. - 
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Es iſt dieſelbe an der Ueberfahrt des Fluſſes ee vor 
Alters Liris, an einem Thurme eingemauert. 


Einige andere Inſchriften haben zum Theil. keue eta noͤthig; 
wo aber etwas zu merken it, uͤberlaſſe ich es andern. 
IVLIA. GERM . 1 1 
AdRPINax. r 
MONI. M 
I.. MAN. 


DIVAE. AVGdvS TAE. 
1. MAMMIVS, MAXIMVS. v. s. 


AN TONIAE. AVGVSTAE, MATRI. . 
cCansakrs. Avadvs TI. GERMANICI. PONTIF. MAX. 
| L. MAMMIVS. MAXIMVS. P. 8. g 


Auf einer Tafel von Erzt ſechet: | 


„ MAMMEO. MAXIMO. 
As 
MVNICIPES. ET. IN cOLAE. 

AE RE. CONLATO. 


BALBI. L. EVI TSO ER 
LOCVM. SEPVLTVR. 
9 eee 
1 1 1 
& LOLLIVS. SCYLAX. . g 
c XL IDI a. AnTıoc H VS. MATE R. 
M. CALIDIVS. NAS TA. IVI. 
v „ E. . N 


„ „ "PBER- 
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THERMAE 
M. CRASSI. FRVGIL 


AQVA. MARINA. ET. BALN. N 
A Er A. DVLeı IANVARIVS. L. ” 
| Folgende Inſchrift auf dem Baſamente zu einer Statue, vermuth⸗ 
lich der Venus, iſt nicht aus den Herculaniſchen Gruͤften, ſondern bey 
rt, gefunden, und ſtehet in dem Hofe des Muſei. 
VENERI. PROBAE. SAN CTISS. SA c R. 
ITI. CLAVDIVS. MARC ION.“ 
je SALVE, MILLE, ANIMARVM. INLVSTRI CENARE. os. Sal vk. 
FVLCHRI. ONERIS. " PORTATRIX. IX. EXVPERABILF, DONvM. 
RERÜM, HVMANARVM. DIVINARVMQVE. MAGISTRA. 1 
MATRIX, SERVATRIX. AMATRIX, SACRIFICA TRIX. 
5 SALVE. MILLI. ANIMAR VBI. INLVSTRL CENARE. or vs. SALVE- 


Diefe Inschrift iſt von der ſpaͤtern Zeit, und das Sylbenmaaß iſt ſehr 
unrichtig, wie es ſich in andern Inſchriften gleiches Alters findet. ER 
dritte Zeile iſt ſehr dunkel. Martorelli p. 373. lieſet dieſelbe in folgen⸗ 
der Ordnung: Salve Venus, opus eſt nos cenare cum illuſtri mille 
animarum, falve; und erklaͤret dieſelbe alſo: Iuvat nos commiſceri 
[ ulyyucdag] cum innumera gente illuftri elegantique forma prae- 
dita. Dieſe feine Erklaͤrung beſtehet auf diejenige Bedeutung des Worts 
coenare, welche er beym Suetonius in der Sinnſchrift auf das Abend⸗ 
eſſen des Augustus (Aug. c. 72.) dwdendrog genannt, wo die einge 
ladenen Perſonen, wie die zwoͤlf Götter und Göttinnen, und Auguſtus 
wie Apollo gekleidet waren, Leg RN In derſelben heißt 
der vierte Vers: i e b 
Dum nova Divorum coenat ade. 


Er beruft ſich auf den Martialis, wo dieſes Wort an vielen Orten! in diefer - 
unzuͤchtigen Bedeutung ſtehe; die ich aber nirgend bey dieſem Dichter finde. 


Auf 
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Auf einem geſchlzttenen Steine ſteht mit erhabenen weißen Buchſtaben: 2 
AETOTCIN. Sie reden; 5 f 5 
AOEAOTCIN was fie wollen, 
NETE e moͤgen ſie reden: 
TI As 1% N 0 01 was kümmerte mich. 


Unter vielen ſo genannten Siegeln oder Merken in Erzt; will ich 
nur eines anfuͤhren „ wegen der in einander gezogenen Buchſtaben 0 


e LTEI Rolle eee 
M. STATILU. PHILERONIS. u 


In dieſem erſten Theile des vierten Stücks dieſes Sendſchrelbens 
folgen nach d en Sachen der Kunſt im engern Verſtande, die Geraͤthe, 
welche ich unter zwo Arteu faſſen will, ſo daß ich zuerſt die nothwen⸗ 
digen, und zum zweyten die Gaithe g wich; der Ueberfluß und die 
Ueppigkeit eingeführet ö beruͤhre. 

In der erſten Art fange ich an bey dem Brodte 0 e mir er⸗ | 
laubt ſey, unter dieſem Titel zu begreifen), wovon ſich zwey völlig erhal⸗ 


ten finden, und von gleicher Größe, einen Palm und zwo Zolle im 


Durchſchnitte, und fuͤnf Zolle in der Dicke. Beyde haben acht Ein⸗ 
fehnitte, das iſt, fie find zu erſt ins Kreuz getheilet, und dieſe vier Theile 
ſind von neuem durchſchnitten; ſo wie zween Brodte auf einem Heraus 
laniſchen Gemälde ') geſtaltet ſind. Dasjenige, welches zuerſt gefun⸗ 
den iſt, wurde in Kupfer gebracht, in eines Ungenannten Nachrichten 
vom Herculano 2), welche Gori drucken ließ. Eben fo getheilt waren 
die Brodte der aͤlteſten Griechen, die daher onraßAnuc vom Heſio⸗ 
dus genennet werden, das iſt, wie es andere erklaͤren, die acht Ein- 
ſchnitte haben. em aber waren die Brodte nur ins Kreuz ge⸗ 


3 Ai ſchmiten, 
1) Pitt. Erc. T. 2. p. 141. N 12 


2) Notiz, ſopra l’Ercol, in Syinb, litter. . I. p. 138, 
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ſchnitten; wie e ich an einem andern Orte 3) angemerket habe, und ein 
ſolches Brodt hieß daher Quadra 4% | 

| Et mihi diuiduo findetur munere quadra. 


; bey den Griechen reredręu S.; wovon die e kam, aliena 
viuere quadra, „von anderer Tiſche leben. 


Zu dem Brodte ſetze ich die Weingefaͤße, welche von zweyfacher 

Art ſind; die größeren hießen Dolia, und die kleineren Amphorae, 
und beyde find von gebrannter Erde. Den Alten waren Tonnen von 
Staͤben oder Tauben gebunden nicht unbekannt: Es findet ſich in dem 
Muſeo des Collegii Romani eine irdene Lampe, auf welcher zwo Per⸗ 
foiien eine Tonne mit Reifen gebunden an einer Stange tragen; man ſie⸗ 
het dergleichen auf geſchnittenen Steinen, wie ich anderwaͤrts 5) gemeldet 
habe, und auch auf der Trajaniſchen und der Antoni iſchen Saͤule: 
aber der Gebrauch derſelben ſcheinet nur vornehmlich im geweſen zu 
ſeyn. An ſtatt unſerer Faͤſſer hatten die Alten Dolia, in Geſtalt eines 
runden Kuͤrbis; und dieſelben hielten insgemein achtzehen Amphorae, 
wie dieſes Maaß auf einem ſolchen Gefaͤße in der Villa Albani eingeſchnitten 
zu ſehen iſt. Von dieſer Art war das ſogenannte Faß, worinnen Dio⸗ 
genes wohnete, und welches derſelbe in der Belagerung von Corinth 
auf und nieder waͤlzete. Die Muͤndung iſt etwa einen Palm im Durch⸗ 
ſchnitte. Im alten Herculano wurde ein Keller entdecket, und umher 
ſolche irdene Faͤſſer eingemauert; woraus zu ſchließen waͤre, daß die 
Alten ihren Wein verſchieden von unſerer Art gemacht. Denn der Wein 
konnte nicht aus der Kelter unmittelbar in das Faß laufen wie an eini⸗ 
gen Orten geſchiehet, wo derſelbe Raum zu gähren und zu brauſen hat. 
Es mußte der Moſt in dieſe unbewegliche Gefäße mit Eimern geſchuͤttet 
werden; und da dieſelben nicht viel faſſen konnten, ſo kann kein Raum 
zum ae für den Moſt geblieben ſeyn. Hit waͤre zu begreifen, 
warum 


3 Defer® des pier. gr. du Cab. de Stofch, p. 72. a 
4) Scalig Not. in Moret, in Catalcdı. Virg, p. 429. ed. Lugd. 15737 8 
5) Defer. etc. p. 260. 
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warum die Alten ihre Weine viele Jahre mußten reif werden laſſen, ſo 
daß der Wein zu Albano bey Rom, nach dem Plinius, allererſt nach 
zwanzig Jahren getrunken wurde, welcher itzo im erſten Jahre trinkbar 
und gut wird. Es ſollte daher faſt ſcheinen, daß der Alten ihre Weine 
vor ein hohes Alter derſelben truͤbe geblieben wären, welches ſie noͤthigte, 
den Wein auf der Tafel oder vorher durchzuſeigen „durch ein Werkzeug 
welches II 9g, Colum Vinarium hieß: zwey von denſelben finden 
ſich in dem Herculaniſchen Muſeo, aus weißem Metalle, auf das zier⸗ 
lichſte gearbeitet. Es ſind zwo runde tiefe Schuͤſſeln, einen halben Palm 
im Durchmeſſer, mit einem platten Stiele, ſo daß eine ganz genau in 
die andere paſſet; auch die Stiele ſchließen ſo dicht an einander daß es 
nur ein einziges Gefaͤß ſcheinet. Das obere iſt nach einem beſondern Mu⸗ 
ſter vollig durchloͤchert, und durch daſſelbe wurde der Wein jedesmal ge⸗ 
goſſen in die untere Schale, die nicht . iſt, und don . in 
den Becher. % 


Die kleinern Wengefaße, eee ſind bey u Walzen⸗ 
foͤrmig, fo daß das untere Ende ſpitz zu geht, und oben haben fie zween 
Henkel. Im Herculano und zu Pompeji find verſchiedene mit angemalter 
Schrift dee und ich erinnere mich der Inſchrift auf einem derſelben: 

HERCYLANENSES 
. NONIO.. 

Die Herel luer ſetzten den Nane b. des 5 Roll ihres Prätors, auf ihre 

Gefaͤße, wie die Romer die Namen ihrer Conſuls. Es war noch vor 

einiger Zeit in dieſen Gegenden der Gebrauch, wenn ein Kind gebohren | 

wurde, irdene Gefäße mit Wein 1 und unerdffnet ſtehen zu 

laſſen, bis ſich daſſelbe verheurathete. Dieſe Gefaͤße find unten ſpitz, 

um dieſelben in die Erde feſt zu ſtellen, und man hat auch zu Pompejt 

einige in Loͤchern eines platten Gewoͤlbes in einem Keller ſtehen gefunden. 

Dieſer Keller it durch das platte Gewölbe, oder durch eine Horizontal 

e ben acht Römifchen Palmen breit, in zween Raume, einen 
untern 
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untern und einen obern getheilet: das Gewölbe von dem obern Raume 
iſt conver, wie gewoͤhnlich, und ein jedes hat nicht mehr als Mannes 


Höhe. Der Wein in einem dieſer Gefäße iſt wie verſteinert, und braun— 


ſchwarz von Farbe, welches zu glauben veranlaſſet hat, daß dieſes Be⸗ 


haͤltniß alſo angeleget worden, den Wein zu raͤuchern, wie die Alten 
pflegten, um denſelben zu reinigen und geſchwinder zur Reife zu bringen; | 


mir aber ſcheinet der niedrige Raum des untern Kellers dieſes zu wider⸗ 
ſprechen. Der in einen feſten ene verwandelte Wenn wird in Aan 
Muſeo gezeiget. | | | 
/ Ferner gehdren zu dieſer FERN die Stesfüße, 7920 wie dick: 


nigen. ſind, von welchen ich reden werde, ſondern wie dieſelben anfaͤng⸗ 


lich waren, wenn ich Geſtelle von drey Fuͤßen verſtehe, wie der Tiſch 


des Philemons und der he in der Fabel iſ / auf e Par 


fi . gefallen ließ zu ſpeiſen. | 
„ menſam ein tremensque 
Ponit anus, menfae ſed erat pes tertius impar; 


1 Teſta e facit 
Ovid. Mech 


Denn Drepfiße biegen en den Be ice allein, die über Feuer ge⸗ 
ſetzet wurden, ſondern auch Tiſche, und ſo hießen dieſe noch in den uͤp⸗ 


pigſten Zeiten, wie wir aus den praͤchtigen Aufzuͤgen des Prolemäus | 
Philadelphus zu Alexandrien, und Königs Antiochus Epiphanes, zu An⸗ 
tiochia, welche beym Athenaͤus beſchrieben ſind, erſehen: dieſe hießen 1). 


amupor, die andern °) eumupißyraj und Aderpoyoor. | 

> Unter den Dreyfüßen und zwar denen / welche bey den Opfern. diene: 
ten „ſind hier zween unter den ſchoͤnſten Entdeckungen beſonders zu mer⸗ 
ken, beyde etwa vier Palmen hoch. Der eine iſt im Herculano gefun: 


den, en die drey Fuße deſſelben bilden 2 5 Priapen, aber mit Ziegen: 
fuͤßen, 


10 Cafaub. in Allen; Deipn. L. 10. e. 4. p- 447 1. 30. a 
2) Hadr. Iun. Animadv., I. 2. c. 3. p· 64. 5 — 


von den Herculaniſchen Entdeckungen. 49 


fuͤßen, welche an jedem in einen Fuß vereiniget find. Die Schwänze 
derſelben von hinten an dem heiligen Beine ſtehen gerade und horizontal, 
und ſchlingen ſich um einen Ring in der Mitten des Dreyfußes, wodurch 
derſelbe, wie durch das Kreuz an gemeinen Tiſchen, zuſammen gehalten 
wird. Der andere Dreyfuß wurde ſpaͤter, als jener, zu Pompeji, wie 
ich gemeldet habe, gefunden, und iſt wunderbar ſchoͤn gearbeitet. Auf 
den Fuͤßen, wo dieſelben ſich kruͤmmen und die Gratie machen, ſitzet auf 
jedem ein Sphinx, deren Seitenhaare, welche uͤber die Backen herunter 
haͤngen wuͤrden, herauf genommen ſind, ſo daß ſie unter das Diadema 
gehen, und uͤber daſſelbe wiederum herunter fallen. Es koͤnnen dieſelben, 
ſonderlich an einem Dreyfuße des Apollo, ihre allegoriſche Deutung auf 
die dunkeln und raͤthſelhaften Ausſpruͤche des Orakels deſſelben haben. An 
dem breiten Rande um der Pfanne umher ſind abgezogene Koͤpfe von 
Widdern mit Blumenkraͤnzen zuſammen gehaͤnget, erhoben gearbeitet; 
und alle Stuͤcke an demſelben ſind voll Zierrathen geſchnitzet. In dieſen 
heiligen Dreyfuͤßen war die Pfanne, in welche die Kohlen geſchuͤttet 
wurden, von gebrannter Erde, welche ſich in dem einen, nehmlich dem 
Pompejaniſchen, mit ſammt der Aſche, erhalten hat. In einem Tempel 
des Herculanum, deſſen Entdeckung, ich weiß nicht aus was Urſache, 
nicht vollendet wurde, fand ſich im vorigen Jahre 1761, eine große vier: 
eckigte Feuerpfanne oder ein Herd von Erzt, von der Art, welche in Italien 
in große Zimmer, dieſelben zu heizen, geſetzt werden; es war dieſelbe in 
der Groͤße eines mäßigen Tiſches, und ſtand auf Eöwentagen, Der 
Rand deſſelben iſt mit Laubwerke von verſchiedenem Metalle, Kupfer, Erzt 
und Silber kuͤnſtlich ausgelegt. Der Boden deſſelben war ein ſtarker 
eiſerner Roſt, welcher aber unterwaͤrts ſo wohl als inwendig mit Ziegeln 
beleget und ausgemauert war, ſo daß alſo die Kohlen den Roſt von oben 
nicht beruͤhreten, und nicht durch denſelben unterwaͤrts fallen konnten. 
Es iſt dieſes Werk aber völlig zerſtuͤcket heraus gebracht. 
Zu nothwendigen Geraͤthen gehören auch die Lampen, in welchen 
die Alten, da gezogene oder gegoſſene Lichte wenig und nicht allgemein 
| G uͤblich 
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üblich waren, Zierlichkeit und auch Pracht anzubringen ſuchten. In 
dem Muſeo ſind von allen Arten derſelben, ſo wohl von gebrannter Erde, 
als vornehmlich von Erzt; und da der Alten ihre Zierrathen ſelten ohne 
Bedeutung ſind, ſo finden ſich auf denſelben beſondere Anſpielungen. 
Unter denen von gebrannter Erde ſtellet die groͤßte eine Barke vor mit 
ſieben Schnaͤuzen zu ſo viel Dachten auf jeder Seite. Das Gefaͤß, 
Oel in irdene Lampen zu gießen, iſt wie ein Schiffchen geſtaltet, oben 
zu und gewoͤlbet, mit einer ſpitzigen Schnauze, und auf dem anderen 
Ende mit einem kleinen etwas hohlen Teller, durch deſſen Mitte in dieſes 
Gießgefaͤß Oel hinein gethan wurde. Unter denen von Erzt ſitzet 
auf dem hintern Ende der einen von den größten Lampen eine Fleder⸗ 
maus mit ausgebreiteten Fluͤgeln, als ein Sinnbild der Nacht: die 
Fluͤgel ſind mit ihrem ganzen feinen Gewebe von Sehnen, Aederchen 
und von Haͤuten auf das kuͤnſtlichſte ausgearbeitet. Auf einer andern 
ſitzet gegen der Schnauze zu eine Maus, welche zu lauren ſcheinet, um 
Oel zu lecken, und an eben dem Orte ſitzet auf einer andern Lampe ein 
Caninchen, welches Kraut frißt. Die Pracht in ihren Lampen ſiehet 
man an einem Geſtelle von Erzt: auf einer viereckigten ausgepfalzten 
Baſe ſtehet ein nackendes Kind von zween Palmen hoch, welches eine 
Lampe haͤlt, die an drey vierfach geflochtenen Ketten haͤngt; mit der 
andern Hand hebet es eine andere Kette, wie jene ſind, in die Hoͤhe, 
an welcher ein Haken zum Dachte haͤngt. Neben demſelben ſtehet eine 
Saͤule mit Reifen, die ſpiralmaͤßig gedrehet ſind, und oben auf der— 
ſelben an ſtatt des Capitals liegt eine Larve, die gleichfalls zur Lampe die— 
net, ſo daß der Dacht aus dem Munde gieng, und das Oel wurde in 
dem Wirbel des Kopfs hinein gegoſſen, welche Oeffnung durch ein 
Klaͤppchen verſchloſſen wird. 

Die Traͤger der Lampen ſind die Leuchter der Alten, (Candelabra) 
welche wie unſere Gueridons waren, und dieſe ſind gleichfalls auf das 
zierlichſte ausgearbeitet: der Schaſt iſt gereift; der untere Teller ruhet 
insgemein auf drey Loͤwentatzen, und dieſer ſo wohl, als der obere Teller, 

ſind 
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find auf der Drehbank ausgedrechſelt, und mit zierlichen Eyern am Rande, 
nebſt Blumenwerk auf der Fläche geſchnitzet: der untere Teller des groͤß— 
ten Leuchters hat einen Palm und einen Zoll Roͤmiſches Maaß im Durch⸗ 
meſſer. Ich glaube, daß ſich an hundert in dem Muſeo befinden, und der 
größte iſt achtehalb Palmen hoch. Ganz Rom hat keinen einzigen Leuch⸗ 
ter von Erzt aufzuweiſen. Durch dieſelben verſtehen wir itzo, wenn Vi— 
truvius unter den Klagen uͤber den verderbten Geſchmack ſeiner Zeit ſaget, 
daß man Säulen mache wie Leuchter, das iſt, fo dünne und außer dem 
Verhaͤltniſſe, wie der Schaft der Leuchter. 

Ein nothwendiges Geraͤthe ſind auch die Waagen, von welchen ſich 
keine mit zwo Waagſchalen, wie man fie auf einigen Münzen ſieht, we- 
der in dieſen Entdeckungen noch anderwaͤrts gefunden haben; ſie ſind alle 
wie die wir Uenzelte, von Unze, nennen, das iſt ein Waagebalken oder 
Stange, auf welchem das Gewicht im Verhaͤltniſſe waͤchſt, je naͤher es 
gegen das Ende des Balkens geruͤcket wird. Dieſes Gewicht iſt insge⸗ 
mein ein kleines Bruſtbild einer Gottheit; an einer Waage iſt es ein 
Kopf einer Africa, wie man auf Münzen ſieht. Auf einer Waage⸗ 
ſtange lieſet man T 1. C L A V D. EX ACT. C VR A. AE DIL. 
Dieſe Waagen haben alle eine Waagſchaale, an ſtatt der Haaken an den 
unſrigen von dieſer Art, und dieſe Schaale haͤngt in drey oder vier kuͤnſt— 
lichen Ketten, welche durch eine runde Platte gezogen ſind, um die Ket— 
ten näher oder weiter von der Schaale zuſammen zu halten. Gewichte finden 
ſich in dem Muſeo in großer Menge und von aller Art; ich will aber nur 
zwey platte laͤnglich eckigte Gewichte von Bley anfuͤhren, ſo wie ſie noch 
itzo bey Fiſchverkaͤufern in dieſen Gegenden gebraͤuchlich ſind: auf einer 
Seite ſtehet in erhabenen Buchſtaben: EME; und auf der andern: 
HABE BIS. 5 | 

Die Waagſchaalen erinnern mich der Stücke eines Rades vom Wa- 
gen, welche in dem Hofe des Muſei liegen, nämlich einer Radeſchiene 
aus einem Stücke geſchmiedet, welche ſechs Roͤmiſche Palmen im Durch— 
meſſer hat, und nicht vollig zween Zoll breit, aber ein Zoll dick iſt: das 

G 2 Holz 


52 Sendſchreiben 


Holz, welches an dem Eiſen haͤngen geblieben, iſt verſteinert. Ferner 
hat ſich von dieſem Rade ein Stück der Walze, welche um die Are läuft, 
erhalten, die umh er mit Eiſen beſchlagen, und uͤber das Eiſen mit einer 
Platte von Erzt belegt iſt, und dieſe iſt mit platten Nägeln von Erzt be: 
feſtiget. In dem Muſeo ſelbſt findet ſich ein Loͤpenkopf auf einem Stuͤ⸗ 
cke einer Platte von Erzt, von welcher er hervor ſpringt, deſſen Maul 
nicht durchgebohretviſt, und alſo nicht kann gedienet haben, das Waſſer 
eines Brunnen oder in Baͤdern aus demſelben laufen zu laſſen. Ich 
muthmaße, daß dieſes Stuͤck von einer Capſel ſey, welche auf der Axe vor 
dem Rade aufgeſchroben wurde, damit dieſes nicht ablaufen konnte, an 
deſſen Stelle an den gemeinen Wagen, wie bey uns, eiſerne Keile vorge— 
ſtecket wurden, die im Welſchen aciarini heißen, und bey den Griechen 
zaeagoa, EußoAoi und EvyAara, und die viereckigte gebogene 
Platte auf demſelben, den Staub abzuhalten, war bereits zu des Ho— 
merus Zeiten, und hieß !) Umegregia. Wir ſehen das aͤußerſte En- 
de der Axe mit ſolchen Capſeln, die einen erhobenen Loͤwenkopf haben, ver⸗ 
wahret, auf einigen alten Werken, und namentlich an dem Triumphwa⸗ 
gen des Marcus Aurelius im Campidoglio; folglich ſind auch dergleichen 
vorgeſchrobene Capſeln von Stahl, die zu unſern Zeiten ſonderlich an Rei— 
ſewagen in Gebrauch gekommen, nichts neues, und der Alten ihre waren 
vorzüglich von Erzte. Es waren auch die Deichſeln der Wagen an dem 
aͤußerſten Ende mit einem geſchnitzten Loͤwenkopfe gezieret, und mich deucht, 
daß Herr Graf Caylus ſich irre, wenn er behaupten will, es haͤtten die 
Wagen in den Wettlaͤufen der Alten keine Deichſel gehabt 2), wovon 
ich das Gegentheil zu ſeiner Zeit aus Denkmaalen erweiſen will; hier fuͤhre 
ich unten angeführte Stelle des Pindarus 3) zu deſſen Belehrung an. 
Mehr Beweiſe kann man in der Electra des Sophocles und dem Hippo⸗ 
lytus des Euripides finden. 

| Ich 
1) Odyſſ. €. v. 70. 2) Obſerv. fur le Coſtume p. LXXIX. 

3) Nem, 7. v. 137 feq. 
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Ich war nicht geſonnen, hier von dem Geraͤthe an den Thuͤren der 
Alten zu reden, wovon ich die ausfuͤhrlichen Anmerkungen bis zur zwey⸗ 
ten Auflage meiner Anmerkungen uͤber die Baukunſt verſparen wollte; 
ich kann mich aber dennoch nicht enthalten, etwas davon zu berühren, 
Man muß erſtlich wiſſen, daß die Thuͤren der Alten in keinen Haſpen 
hiengen, ſondern ſich unten in der Schwelle und oben in dem Balken be⸗ 
wegten, und dieſes vermittelſt deſſen, was wir Thuͤrangeln, (Cardines ) 
aber ohne Begriffe, nennen; es findet ſich auch in keiner neuen Sprache 
ein bequemes und bedeutendes Wort dazu. Derjenige Balken der be⸗ 
weglichen Thuͤre, welcher an der Mauer ſteht, war unten und oben in 
eine Capſel von Erzt geſetzt, die inwendig einen ſpitzigen Vorſprung hatte, 
um zu verhindern, daß ſich das Holz in derſelben nicht drehen konnte. 
Dieſe Capſel iſt gewöhnlich ein Cylinder; es finden ſich aber auch vier— 
eckigte, welche auf allen Seiten zween vorſpringende Pfalze haben, um 
die Bretter, aus welchen ſtarke Thuͤren zuſammen geſetzet waren, auf 
allen Seiten zu befeſtigen, welche Thuͤren inwendig hohl waren. Das 
viereckigte Stuck iſt alſo geſtaſtet: ar 


Dieſe Capſel ſtand auf einer dicken Platte von Erst, welche keil— 
foͤrmig ' zugieng, und oben und unten mit Bley eingegoſſen 
war, und auf dieſelbe lief die Capſel dergeſtalt, daß, wenn dieſelbe unten 
eine halbe Kugel (A) hatte, in der Platte eine hohle Vertiefung war, 
in welche das convere Theil lief, wie an der Thuͤre des Pantheon; und 
wenn die Capſel unten offen war, ſo hatte die Platte eine erhobene 
Halbkugel, die genau in die Oeffnung der Capſel paſſete. Dieſe Capſel 
nebſt der Platte hieß Cardo. Es finden ſich in dem Muſeo einige von 
einem Palme im Durchmeſſer, welche von der Größe der Thuͤren zeugen, 
und fie wiegen zwanzig, dreyßig bis vierzig Pfund. Durch dieſen Ber 
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griff werden manche Stellen der alten Scribenten deutlicher werden, die 
es nicht ſeyn konnten, in einer irrigen oder dunkeln Vorſtellung von dieſem 
Theile der Thuͤren. Wenn die Thuͤren der Alten mit zween Schlaͤgen 
(bivalvae) waren, ſo hieng entweder jeder Schlag beſonders auf be— 
ſchriebene Weiſe in Angeln, wie an dem Pantheon zu Rom, oder ſie 
dreheten ſich nur auf einer Seite, und die Thuͤre konnte zuſammenge— 
ſchlagen werden. Dieſe gebrochenen Thuͤren legten ſich, vermittelſt einer 
Art von Haſpen von Erzt, deren Gewinde innerhalb des Holzes, aber 
ſichtbar, lag; die beyden ſpitz zu laufenden Staͤbe dieſer Angeln aber 
waren nicht zu ſehen, und auf beyden Seiten von der gedoppelten Thuͤre 
bekleidet. Dieſes ſiehet man deutlich an einer dieſer mittlern Angeln, wo 
auf beyden Seiten der Staͤbe verſteinertes Holz angehaͤngt geblieben iſt. 


Ich ſchließe dieſe Geraͤthe mit einer Art von Sohlen, welche von 
Stricken zuſammengeleget waren, die ſich in verſchiedner Groͤße fuͤr Kin⸗ 
der und fuͤr erwachſene Perſonen gefunden haben, ſo wie noch itzo die 
Licaner dergleichen Art Sohlen unter den Fuß binden. 


Unter den Geräthen von der zweyten Art fange ich an, von einigen 
beſondern Gefaͤßen, und die vornehmſten und ſchoͤnſten ſind diejenigen, 
welche zu heiligen Gebraͤuchen und Verrichtungen dieneten oder beſtimmet 
waren. Eins von der zierlichſten Arbeit ſcheinet ein Waſſereymer bey 
Opfern (praefericulum) geweſen zu ſeyn, welches zween Palmen und 
zween Zolle hoch iſt, mit einem beweglichen Bogenhenkel zum tragen, 
welcher niedergelaſſen genau an den Rand deſſelben paſſet, und wie das 
Gefaͤß ſelbſt, auf der breiten Seite mit Laubwerk, und auf dem aͤußern 
Nande mit andern Zierrathen geſchnitzet iſt. Außer dieſem Henkel hat 
daſſelbe zwo große und zwo kleine Handhaben; jene bilden, wo ſie unter— 
waͤrts anliegen, ein weibliches Bruſtbild, welches auf einem Schwane 
mit ausgebreiteten Flügeln getragen wird, alles in erhobener Arbeit: 
die unteren und kleineren Handhaben endigen ſich unterwaͤrts in Schwa— 
nenhaͤlſe. Dieſes Gefaͤß wurde bey nahe ganz mit geſchmolzenem Eiſen 

umge⸗ 
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umgeben gefunden, wovon man ein Stuͤck, welches den Eindruck des 
Bauchs zeiget, aufbehalten hat. An dem Orte der Entdeckung fand 
ſich ein Haufen eiſerne Naͤgel, welche noch nicht gebraucht waren, nebſt 
ein paar Dintenfaͤſſer voll Dinte, ſo daß hier ſchien ein Kramladen ge— 
weſen zu ſeyn. Es wurde auch die große goldene Muͤnze des Auguſtus 
hier gefunden, die zu Ende des Vorberichts zu dem zweyten Bande der 
Herculaniſchen Gemaͤlde in Kupfer geſtochen iſt. Auf einem ſolchen Ge— 
faͤße, welches wenig kleiner und von eben der Form iſt, ſtehet an der un: 
tern Befeſtigung einer Handhebe die Liebe mit einer Trinkſchaale, 
(Cantharus) in einer Hand, und in der andern mit einem Horne zum 
trinken, erhoben gearbeitet: die Schaale, das Horn und die Flügel 
ſind von Silber. Es ſind auch Formen von gebrannter Erde gefunden, 
in welchen die Handheben der Gefäße gegoſſen wurden. Hier fallt mir 
ein ein laͤnglich rundes Gefaͤß, wie ein kleiner Eimer von Silber, mit 
einem Henkel zum tragen, auf welchem, wo ich nicht irre, von: getrie:- 
bener Arbeit Hyllus vorgeſtellet iſt, wie er von den Nymphen entfuͤhret 
wurde, da ihn Hercules ausgeſchicket hatte, Waſſer zu hohlen. 

Eine andere Art von heiligen Gefaͤßen waren die Opferſchaalen 
(Paterae) zur Libation, und dieſe find hier unzaͤhlig, und die mehreſten 
von weißem Metalle, und auf das zierlichſte auf der Drechſelbank von 
außen ſo wohl als von innen ausgedrehet. In einigen iſt in der Mitten 
eine Art Muͤnze mit erhabener Arbeit geſchnitzet; und ich erinnere mich 
einer Victorie auf einer Quadriga. Der Stiel derſelben iſt rund, und 
insgemein der Laͤnge nach mit hohlen Reifen umher, und endiget ſich in 
einen Widderkopf; einige haben an deſſen ſtatt einen Schwanenkopf 
und Hals. An einer der groͤßten und ſchoͤnſten, welche neben dem ſchöẽ⸗ 
nen Pompejaniſchen Dreyfuße liegt, iſt der Stiel ein ſtehender Schwan, 
durch deſſen ausgebreitete Fuͤße derſelbe an der Schaale befeſtiget iſt. 
Bisher find Schaalen von dieſer Art alle für Opferſchaalen gehalten; 
durch eine hieſige Entdeckung aber findet ſich, daß dieſelben von eben der 
Form auch in Baͤdern gebrauchet worden, und dieſes durch ein Gebund 
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von Schabezengen (Strigiles), die mit einer Patera, aber mit einem 
breiten Stiele, in einen platten Ring von Erzt, wie wir es mit Schluͤſſeln zu 
thun pflegen, eingeſpannet waren: dieſe werden alſo gedienet haben, das 
Waſſer uͤber den Leib zu gießen. Andere, aber tiefere Schaalen mit einem 
breiten Stiele, waren Kuͤchengeraͤthe, und denen aͤhnlich, die wir uͤber 
die Caſtrole ſetzen. | | ar: 


unter manchen hieſigen Entdeckungen, welche uns überzeugen, daß 

wenig neues gemacht wird, was nicht ehemals ſchon geweſen, find auch 
ſilberne Taſſen, naͤmlich untere und obere Schaalen, von eben der Form 
und Größe, wie die unſrigen zum Thee find, und jene find außerordent⸗ 
lich ſchoͤn getrieben und geſchnitzet. Dieſe Gefäße hatten eben den Ge- 
brauch, wie die unſrigen 1805 ſie dieneten zum warmen Waſſer trinken, 
und es waren bey den Roͤmern eigene Haͤuſer, wo man daſſelbe nahm, 
wie unſere Caffehaͤuſer. Es find drey Paar derſelben in dem Muſeo. 


Dieſe ſilbernen Schaalen geben Gelegenheit, von einem Gefaͤße von 
Silber zu reden, welches die Form eines Moͤrſels hat, und etwa andert— 
halb Pfund wieget. Auf demſelben iſt in flach erhobener Arbeit Home— 
rus, auf einem fliegenden Adler getragen, vorgeſtellet, welcher ſich mit 
der rechten Hand das Kinn unterſtuͤtzet, und wie in hohen Betrachtungen 
mit erhabenem Haupte; in der linken hält er eine gerollete Schrift, das 
iſt, ſein Gedicht. Ueber deſſen Haupte ſchweben Schwäne unter haͤngen— 
den Blumenkraͤnzen. Dieſes Stuͤck hat Hr. Graf Caylus, aber ohne 
das folgende, in dem dritten Bande ſeiner Sammlung von Alterthuͤmern 
vorgeſtellet, fo wie es ihm aus dem Gedaͤchtniſſe gezeichnet mitgetheilet 
worden. Auf beyden Seiten ſitzen unterwaͤrts zwo weibliche Figuren 
auf Laubwerke von Eichen; die zur Rechten iſt bewaffnet mit Schild 
und Spieß, nebſt einem kurzen Degen unter dem Arme, und bildet die 
Ilias ab; die zur Linken, mit einem coniſchen Hute ohne Krempen, wie 
Ulyſſes, ſchlaͤgt ein Bein über das andere, und beruͤhret die Stirn mit 
der rechten Hand, wie voller tiefen Gedanken, und ſtellet die Odyſſea vor. 

Mar⸗ 
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Martorelli hatte dieſe Figuren für Männer angeſehen *), welches er in 
den Zuſaͤtzen ſeines Buchs 2) verbeſſert. Aber Herr Bajardi, welcher 
reichlich zu Beſchreibung dieſer Schaͤtze bezahlet war, und dieſelben mit 
mehr Muße als andere ſehen und betrachten konnte, machet unverant⸗ 
wortlich aus dem Homerus einen Julius Caͤſar 3), welcher, wenn ihm 
deſſen Bild auch nicht bekannt geweſen waͤre, wenigſtens keinen Bart 
getragen hat. Seinem Caͤſar ſetzet er zur Seite eine weinende Roma, 
welche er ſich an der Ilias vorſtellete, und aus der Odyſſea weiß er 
nichts zu machen, als einen Soldaten. An einem andern Orte tau- 
fet er einen Hercules, welcher nach den Stymphaliſchen Voͤgeln 
ſchießet, einen Jaͤger der Waſſervoͤgel! Weiber und Männer ver⸗ 
wechſelt er mehr als einmal. Auf einer kleinen ovalen ſilbernen Platte 
iſt von getriebener Arbeit ein Satyr, welcher eine Leyer ſpielet: dieſer 
erinnerte mich bey dem erſten Anblicke desjenigen Flötenfpielers von Aſpen⸗ 
dus unter den Statuen des C. Verres, an dem man, wie Cicero ſagt, 
erkannte, daß er nur fuͤr ſich ſelbſt ſpiele, ohne ſich zu bekuͤmmern, von 
jemand gehöret zu werden: eben fo vertieft iſt dieſe Figur in ihrer 
Harmonie. | | | | 
Gefäße, die der Ueberfluß erfunden, waren diejenigen, in welcher 
die Alten eine Art Feldmaͤuſe, die ſich in Caſtanienwaͤldern aufhalten 
und naͤhren, fuͤtterten und fett machten. Dieſe Gefaͤße ſind von gebrann⸗ 
ter Erde etwa drey Palme hoch, und drittehalb im Durchmeſſer, mit einer 
maͤßig großen Muͤndung, in welchen inwendig umher ſtufenweis halb— 
runde Troͤge ebenfalls aus Thone ſind, fuͤr das Futter dieſer Thiere. 
Dieſes Gefaͤß oder Behaͤltniß hieß Glirerium von Glis, welches der Na⸗ 
me des Thiers iſt, mit welchem Worte die Deutſchen und andere Volker 
auch die Ratzen bezeichnen. Da nun jene Thiere jenſeit der Alpen, wie 
ich merke, nicht bekannt ſeyn, ſo haben ſich einige auslaͤndiſche Gelehrte 


vor⸗ 
Y De Reg. Thec. Calam. p. 266. 2) In Additam. p. XIX. 
3) Catal. de Monum, d' Ercol. Vaſi, n. 540. 
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vorgeſtellet, die Romer hätten Ratzen gefuͤttert, und als einen beſondern 
Leckerbiſſen gegeſſen. Dieſe Einbildung machet ſich unter andern Sloane 
in dem Vorberichte zu ſeiner Beſchreibung der Inſel Jamaica in Engli⸗ 
ſcher Sprache, und Liſter in ſeinen Anmerkungen uͤber den Apicius von 
der Kochkunſt, iſt nicht beſſer unterrichtet. Im Welſchen heißt dieſes 
Thier Ghiro von Glis, und wird noch itzo gegeſſen, aber nur auf großen 
Tafeln: Denn es iſt nicht Häufig, und ich weiß, daß das Haus Co⸗ 
lonna dieſelbe zum Geſchenke verſchicket. Es vergraͤbt ſich im Winter, 
und liegt alsdenn, wie man ſagt, in einem beſtaͤndigen Schlummer, ohne 
Nahrung, und daher iſt es von den Neuern als ein Sinnbild des Schlafs 
gebraucht, wie man es alſo vom Algardi neben dem Schlafe von ſchwar⸗ 
zem Marmor in der Villa Borghefe vorgeſtellet ſiehet. 

Was zum Spiel und zur Luſtbarkeit gehörer, it ebenfalls hierher 
zu ziehen, und die Floͤten der Alten verdienen hier einige Anmerkung. 
Es waren dieſelben von Knochen, von Elfenbein und auch von Erzt ge: 
macht, und beſtanden, wie die unſrigen, aus verſchiedenen Stuͤcken, aber 
mit dieſem Unterſchiede, daß die Stuͤcke oder Glieder nicht durch Falze in 
einander paſſeten, ſondern ſie wurden auf ein Rohr, insgemein von fein 
ausgedrechſeltem Holze gezogen, wie man an zwey Floͤtenſtuͤcken von Erzt 
in dem Muſeo ſiehet, an welchen inwendig das Holz verſteinert haͤngen 
geblieben iſt. In dem Muſeo zu Cortona iſt eine 6 von Elfenbein 
auf eine ſilberne Roͤhre gezogen. 

Von den daſigen Luſtbarkeiten nach Griechiſcher? Art, und in dieſer Spra- 
che giebt ein kleines Taͤfelchen von Elfenbein mit dem Worte AlCXT AOT 
einen Beweis; es iſt daſſelbe, ich weiß nicht an welchem der verſchuͤtteten Orte 
gefunden. Dieſes Taͤfelchen iſt eine Teſſera, die den Namen des be⸗ 
ruͤhmten Tragici Aeſchylus fuͤhret, und zeiget, daß an dieſen Orten 
deſſen Trauerſpiele aufgefuͤhret wurden. Und dieſe Teſſeraͤ wurden, wie die 
heutigen Freyzettel zu Opern und Comoͤdien, von demjenigen ausgetheilet, 

welcher auf ſeine Koſten die Schauſpiele gab. Dieſes iſt die einzige 
Teſſera mit dem Namen eines Griechiſchen Theaterdichters; andere fin— 
i den 
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den ſich auch von Elfenbein, aber nur mit Zahlen, in dem Muſeo des 
Collegii Romani. 

Einzig iſt auch ein Diſcus von Erzt, welcher acht Zolle im Durch⸗ 
meſſer haͤlt, und in der Mitten ein Loch hat, deſſen Ruͤnde ſich auf einer 
Seite enger ſchließt, um den Finger feſter hinein zu legen, wenn dieſe 
Platte geworfen wurde. Dieſe Art, den Diſcus zu werfen, iſt vorher 
auch nicht bekannt geweſen. Es waren aber auch Difei ohne Loch in der 
Mitten, wie derjenige iſt, den eine Statue an den Schenkel druͤcket, die 
im Hauſe Veroſpi zu Rom war, und vor kurzer Zeit verkauft iſt: von 
dieſer Art iſt der Diſcus von einem Palme und ſiebentehalb Zoll im Durch⸗ 
meſſer, auf einer erhobenen Arbeit in der Villa Albani, von welchem ich 
anderwaͤrts r) geredet habe. Im uͤbrigen war dieſes, wie wir reden wuͤr⸗ 
den, ein ritterliches Spiel, und unter den Griechiſchen Helden war es 
ins beſondere eine Uebung?) des Diomedes; es iſt auch noch itzo in 
England im Gebrauche. 

Ich fuͤge dieſer Art Geraͤthe eine Tragiſche Larve mit einem hohen 
Aufſatze von Haaren in Marmor bey, welche, wie die eingebohrten Loͤcher 
umher anzeigen, eine von denen war, welche uͤber das Geſicht eines Ver⸗ 
ſtorbenen gebunden wurde, um noch nach dem Tode wahr zu machen, 
was Petronius ſagt: Omnis mundus agit hiſtrioniam. Eine junge 
Larve von gebrannter Erde zu dieſem Gebrauche befindet ſich in dem Muſeo 
des Collegi Romani. In vorigen Zeiten war in Frankreich der Gebrauch, 
auch die Nacht im Schlafe Larven zu tragen, um die Haut vor der in 
verſchloſſenen Zimmern verdickten Luft zu verwahren; ich hoffe, dieſe 

Mode ſoll bald wieder kommen. 

Zum Staate, und als ein Zeichen edler Geburt, waren goldene Bul⸗ 
len, welche insgemein Kinder bis zu einem gewiſſen Alter trugen, und 
dieſes Muſeum hat zwo derſelben aufzuweiſen. Es war aber dieſes keine 
Tracht bloß junger Knaben, wie man insgemein glaubet, ſondern es 

H 2 trugen 
1) Deſer. des Pier. gr. du Cab, de Stofch, p. 458. 2) Eurip. Iphig. in Aul. v. 199. 
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trugen auch Triumphirende ) eine Bulle am Halſe, und ich werde in 
der Erklaͤrung ſchwerer Puncte der Mythologie, der Gebraͤuche und der 
alten Geſchichte, welche ich in Welſcher Sprache entworfen habe, aus 
einem ſeltenen Denkmaale darthun, daß ſie auch von Weibern getragen 
wurden. | | 

Zum Zeichen der Winde einiger oberkeitlichen Perſonen bey den 
Römern waren Sellae Curules, von denen ſich zwo in dem Muſeo fin 
den. Sie ſind von Erzt (in Rom waren ſie insgemein von Elfenbein) 
einen Palm und ſieben Zoll hoch, und zween Palme und ſieben Zoll breit. 
Sie beſtehen aus Kreuzweis gelegten runden Beinen, die vorſtellen, 
und ſich unten in einen idealiſchen Thierkopf mit einem langen Schnabel 
endigen, worauf ſie ſtehen. 

Ich will der vielen Loͤben und anderer Thiere; Koͤpfe von Erzt hier 
nicht gedenken, aus welchen in den Baͤdern, auch in den Haͤuſern Waſſer 
lief; es laſſen ſich auch die chirurgiſchen Inſtrumente und viele andere, 
theils bekannte, theils dem Gebrauch nach unbekannte Geraͤthe ſchwerlich 
ohne Abbildung beſchreiben, und auch durch dieſe bleibt der Begriff un: 
vollkommen. | 

Zuletzt will ich einiger weiblichen Geraͤthe, als Spiegel, Haar: oder 
Neſtnadeln, Armbaͤnder und Ohrgehenke gedenken. Es ſind hier zween 
Spiegel, ein runder und ein laͤnglich viereckigter; der runde wird etwa 
acht Zolle halten: beyde find von Metall, welches geſchliffen und geglaͤt— 
tet iſt. Herr Bajardi 2) hat zween Spiegel mit langen Stielen daſelbſt 
finden wollen, die ich aber nicht geſehen noch finden konnen. Insgemein 
waren die Spiegel der Alten rund; und auf einem geſchnittenen Steine 
in dem Stoßiſchen Muſeo haͤlt Venus einen ſolchen Spiegel an deſſen 
Deckel, wie einige unſerer Reiſeſpiegel ſind. Senecas) gedenket außer— 
ordentlich großer Spiegel, die ganze Perſon darinn zu beſehen. 


Unter 
1) Macrob. Saturn. L. I. c. 6. p. 173. ed Pontan. 
2) Catal. de Monum. d' Ercol. p. 271. n. 768. 
3) Nat. Quaeſt. L. I. c. 17. 
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Unter den ſilbernen Neſtnadeln, die Zöpfe hinten um dieſelben zu 
winden, ſind vier beſonders groß und ſchoͤn gearbeitet: denn dieſes war ein 
beſonderes Stuͤck des Putzes der Weiber; auch die verſchnittenen Prieſter 
der Cybele ſetzten ſich die Haare mit einer Neſtnadel auf. Die groͤßte an 
acht Zolle lang hat an ſtatt des Knopfs ein Corinthiſches Capitaͤl, auf 
welchem Venus ſtehet, die mit beyden Haͤnden ihre Haare gefaſſet hat; 
neben ihr ſtehet die Liebe, und haͤlt ihr einen runden Spiegel vor. Es 
pflegten auch Roͤmiſche Frauen den Statuen der Goͤttinnen Spiegel 1) 
an ihren Feſten vorzuhalten. Eben ſo lang ſind noch itzo die ſilbernen 
Neſtnadeln der Weiber auf dem Lande um Neapel. Auf einer andern 
ſolchen Nadel, welche ſich gleichfalls in ein Corinthiſches Capitaͤl endiget, 
ſtehet die Liebe und Pſyche umfaſſet. Eine andere hat oben zwey Bruſt⸗ 
bilder, und auf der kleinſten ſtehet Venus an den Eippus eines Priapus 
gelehnet, die das rechte Bein aufhebet, und mit der linken Hand den 
Fuß halten zu wollen ſcheinet. | 

Armbänder find in dem Muſeo von Erzt und von Golde, und alle 
in Geſtalt einer Schlange: von denen, welche um das Obertheil des Arms 
geleget wurden, erinnere ich mich hier keine geſehen zu haben; jene ſind 
von der kleinern Art, welche uͤber die Knoͤchel lagen. Die Ohrgehenke 
von Golde gleichen dem Kopfe einer Eichel mit deſſen erhabenen kleinen 
Buckeln, und ſie ſtehen mit der offenen Seite gegen das Ohr; in eben 
der Form haben ſie noch itzo die Weiber in dieſer Gegend. 

Unter den Geraͤthen find ſonderlich die Pater, wie ich oben gedacht 
habe, von einem zuſammengeſetzten weißen Metalle, welches dem erſten. 
Anblicke nach Silber ſcheinet; es iſt auch der gruͤne Anſatz wie an dieſem: 
wer weiß, ob es nicht eine von den zwo berühmten Arten Erzt, Corinthi— 
ſches oder Syracuſiſches war. Ich weiß, daß einige ein goldfarbiges 
Erzt in einigen Muͤnzen der erſten Groͤße fuͤr Corinthiſches Erzt halten; 
es iſt aber dieſe Meynung ſo ungewiß, als laͤcherlich das Vorgeben von 
dem Urſprunge dieſes Erztes in der Eroberung dieſer Stadt iſt. 

H 3 Die 


1) Lipf. Elect. L. 2. c. 18. p. 303. ed. Plant. 4to. 
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Die vornehmſte Betrachtung uͤber alte Geraͤthe, und ſonderllch uͤber 
die Gefaͤße, ſollte auf die Zierlichkeit derſelben gerichtet ſeyn, in welcher 
alle unſere Kuͤnſtler den Alten nachſtehen muͤſſen. Alle ihre Formen 
find auf Grundſaͤtze des guten Geſchmacks gebauet, und gleichen einem 
ſchoͤnen jungen Menſchen, in deſſen Gebaͤhrden, ohne fein Zuthun oder 
Denken, ſich die Gratie bildet; dieſe erſtrecket ſich hier bis auf die Hands 
heben der Gefaͤße. Die Nachahmung derſelben koͤnnte einen ganz an- 
dern Geſchmack einführen, und uns von dem Gefünftelten ab auf die 
Natur leiten, worinn nachher die Kunſt kann gezeiget werden. Die 
Schoͤnheit dieſer Gefaͤße bildet ſich durch die ſanft geſchweiften Linien der 
Formen, als welche hier, wie an ſchoͤnen jugendlichen Körpern, mehr 
anwachſend als vollendet ſind, damit unſer Auge in voͤllig halbrunde 
Umkreiſe ſeinen Blick nicht endige, oder in Ecken eingeſchraͤnkt und auf 
Spitzen angeheftet bleibe. Die ſuße Empfindung unſerer Augen bey 
ſolchen Formen iſt wie das Gefuͤhl einer zarten ſanften Haut, und un 
ſere Begriffe werden, als vom Vereinten, leicht und faßlich. Da nun 
das Leichte durch deſſen Faßlichkeit ſelbſt gefallen, und das Gezwungene, 
wie ein uͤbertriebenes Lob anderer, weil wir ſelbſt an daſſelbe nicht rei— 
chen zu konnen glauben, durch das Gegentheil mißfallen muß; ja da 
die Natur, in Anſehung der Koſten (da insgemein das Natürliche wohl: 
feiler, als deſſen Gegentheil iſt,) den Weg erleichtert: fo ſollte uns Em⸗ 
pfindung und Ueberlegung zu der ſchoͤnen Einfalt der Alten fuͤhren. 
Aber dieſe blieben bey dem, was einmal ſchoͤn erkannt worden, weil 
das Schoͤne nur Eins iſt, und aͤnderten, wie in ihrer Kleidung, nicht; 
wir hingegen koͤnnen oder wollen uns in dieſer, wie in andern Dingen, 
nicht feftfegen, und wir irren in thoͤrigter Nachahmung herum, mo: 
durch wir alle Augenblicke, was wir bauen, wie die Kinder, wiederum 
niederwerfen. 


Der 
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Der zweyte Theil des vierten Stuͤcks dieſes Sendſchreibens, wel— 
ches von den Herculaniſchen Schriften handelt, verdienet unſere ganz 
befondere Aufmerkſamkeit, um fo viel mehr, da niemand vor mir Nach- 
richt von denſelben gegeben hat. Bey dieſen Schriften iſt zum erſten die 
Entdeckung derſelben beſonders anzuzeigen; zum zweyten iſt die Materie, 
woraus fie beſtehen, nebſt ihrer Form, Geſtalt und Beſchaffenheit, drit— 
tens die Art und Weiſe der Schrift auf denſelben, und viertens ihre Auf⸗ 
wickelung zu erklaͤren. | 

Die Entdeckung derfelben verſprach nichts weniger, als was ſich 
nachher zeigete; die Arbeiter beklagten ſich wie die zween N 
die einen Kamm auf dem Wege fanden: 

ji I : - Sed fato inuido 
Carbonem, vt ajunt, pro thefauro accepimus. 
. Phaedr. Lg. fab. 6. 


Denn man ale die Schriften vor verbranntes Holz und vor Kohlen au, 
und es wurden daher viele zerſtoßen und weggeworfen: es geſchahe hier, 
wie in Braſilien mit den Diamanten, welche, ehe man dieſelben erkannte, 
als kleine Kieſel nichts geachtet wurden. Die Ordnung der Schichte, in 
welcher dieſelben nachher aufeinander gelegt gefunden wurden, war der 
einzige Umſtand, welcher einige Aufmerkſamkeit erweckete, und zu beden⸗ 
ken veranlaſſete, daß es vielleicht nicht Rippe Kohlen Ware bis man 
Buchſtaben darauf entdeckete. g 
Der Ort, wo dieſelben zum Vorſcheine kamen, war ein kleines Zim⸗ 
mer in der oben gemeldeten Herculaniſchen Villa, welches zween Men⸗ 
ſchen mit ausgeſtreckten Armen uͤberreichen konnten. Rund herum an der 
Mauer waren Schraͤnke, wie in den Archiven zu ſeyn pflegen, in Mannes 
Hoͤhe, und in der Mitten im Zimmer ſtand ein anderes ſolches Geſtelle 
fuͤr Schriften auf beyden Seiten, ſo daß man frey umher gehen konnte. 
Das Holz dieſer Geſtelle war zu Kohlen gebrannt, und fiel, wie man 
leicht erachten kann, zuſammen, da man dieſelben anruͤhrete. Einige von 
dieſen 
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dieſen Rollenſchriften fanden ſich mit groͤberem Papier, von eben der Art, 
welches emporetica bey den Alten hieß, zuſammen gebunden, welche 
vermuthlich als Theile und Buͤcher ein ganzes Werk ausmacheten. Die 
Schriften wurden, da man ſie davor erkannt hatte, mit Sorgfalt zu⸗ 
ſammen geleſen, und man fand uͤber tauſend Stuͤcke, von denen die 
mehreſten in dem Muſes zu Portici in einem mit Glasfenſtern veſchloſſenen 
Schranke aufbehalten werden; viele aber ſollen noch in den Gewoͤlbern 
unter dem Muſeo liegen, wo die Truͤmmern von Statuen und von an— 
deren Werken beygeleget ſind. äh 

Die Materie dieſer Schriften iſt Papyrus, oder Egyptiſches 
Schilf, welche Pflanze auch Deltos (AeArog) von der Ge 
gend daſelbſt, wo ſie am haͤufigſten wuchs, benennet wurde. 
Es ſcheinet von dieſem letzten Worte die Benennung von Schriften auch 
in der heiligen Schrift angenommen zu ſeyn: denn n, de heißt 
ein Buch, beym Jeremia, ſo viel ich mich ohngefehr erinnere: itzo 
wird dieſe Pflanze von den eingebohrnen dieſes Landes Berd ) genennet. 
Es war dieſelbe ſonderlich dieſem Lande eigenthuͤmlich, wurde aber, nach 
dem Strabo, auch in Italien zu bauen angefangen, wo fie ſich gaͤnz— 
lich verlohren hat; und Targioni, ein noch lebender Arzt zu Florenz, iſt 
ſehr irrig, wenn er glaubet 2), daß etwa dasjenige Schilf, welches zu 
Matten und zu Bekleidung der glaͤſernen Flaſchen dienet, das ehemalige 
Papier ſeyn konne. 

Von denen, die in Egypten gereiſet ſind, iſt Alpinus der einzige, 
welcher dieſes Gewaͤchs beſchreibet; Pococke und andere uͤbergehen es 
mit Stillſchweigen. Es waͤchſt an den Ufern des Nils und an ſumpfig⸗ 
ten Orten, und treibet einen Stengel, welcher uͤber dem Waſſer zwo Ellen 
(Cubiti) wie Plinius?) aus dem Theophraſtus ) ſagt; nach dem Al— 
pinus ſechs bis ſieben Ellen: der Stengel iſt dreyeckigt, und hat oben ei: 
ne Krone wie von Haaren, welche von den Alten mit einem Thyrſus ver⸗ 
glichen wird. Dieſes fo genannte Egyptiſche Schilf war den eingebohr- 
nen 


1) De plant. Aegypt. e. 36. 3) L.13. c. 23. 
2) Viaggi, T. 5. p. 379. 4) L. 4. e. 9. 
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nen von großem Nutzen: der Mark des Stengels dienete ihnen zur Nah: 
rung, und aus dem Stengel ſelbſt machten ſie Schiffe, deren Geſtalt 
wir auf geſchnittenen Steinen und auf anderen Egyptiſchen Denkmaalen 
ſehen; es wurden namlich Bündel wie Binſen zuſammen gebunden, und 
dieſe wurden wiederum an einander vereiniget, bis man ihnen die Ge— 
ſtalt von Kaͤhnen oder Schiffen gab. Der vornehmſte Nutzen aus dieſer 
Pflanze aber war die dünne Haut, auf welche man ſchrieb; und eben 
dieſes iſt der Punct, worinn die Nachricht der alten Scribenten nicht 
deutlich genug iſt, und uns kein völliges Genuͤge thut. Es haben ſich 
daher einige, wie Voßius!), vorgeſtellet, daß das Papier zum ſchreiben 
von den Blaͤttern dieſer Pflanze genommen worden. Andere, als Vesling ), 
haben ſich noch einen irrigern Begriff gemacht, wenn ſie glauben, daß 
daſſelbe aus der Wurzel zubereitet worden; die Wurzeln aller Pflanzen 
beſtehen aus Faͤſerchen, und haben eine Holznatur, welche daher nicht in 
duͤnne Blätter konnen aufgewickelt werden. Es hat ſich aber letztgedach⸗ 
ter Scribent vorgeſtellet, daß die Wurzel wie in einen Brey zerkochet 
und zubereitet worden, um das Papier etwa auf eben die Art, wie es 
itzo gemacht wird, zu gießen. Andere, wie Salmaſiuss) und Guillan⸗ 
dini, kommen der Wahrheit naͤher, wenn fie glauben, daß die Blätter Papier 
von dem Stengel genommen worden, welcher ſich in duͤnne Haͤute aufblaͤt— 
tern laſſen, ſo daß diejenigen Haͤute, welche zunaͤchſt an dem Marke des 
Stengels ſind, das beſte Papier gegeben, und die aͤußern Haͤute das 
ſchlechtere. Dieſes beſtaͤtiget der Augenſchein an den Herculaniſchen Schrif— 
ten, die aus vier Finger breiten Blaͤttern zuſammengeſetzet ſind, (wie ich im 
folgenden deutlicher beſchreiben werde,) und, wie ich glaube, den Umkreis 
des Stengels zeigen. Ich ſollte alſo faſt auf die Gedanken gerathen, 
daß der Text des Plinius verfälfcht fey, wo er ſagt, daß der Unterſchied in 
dem Werthe des Papiers an Pa Breite liege: das beſte, ſagt er, hat 

die 

1) In Etymol. v. Papyrus. 


2) De Plant. Acgypt. Obf. ad Proſp. Alpin. e 1638. 4 
3) Plin, exereit. p. 1093. ed. Paris. 
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die Breite von dreyzehen Zoll; dasjenige, welches Hieratica hieß, war von 
eilf Zoll; Fanniana von zehen Zoll; das von Sais hatte weniger, und 
das ſchlechtere war von ſechs Zoll. Hier müßte, nach meiner Muthmaſ⸗ 
ſung, an ſtatt des Worts Breite, das Wort Laͤnge geſetzt werden; denn 
der Stengel der Pflanze muß mehrentheils von gleicher Dicke geweſen ſeyn; 
und ich kann mir nicht vorſtellen, wie derſelbe an einigen dreyzehen Zolle, 
an andern aber ſechs im Umkreiſe gehabt habe, da die Breite des Papiers 
der Umkreis des Stengels und demſelben gleich geweſen ſeyn muß; die 
Laͤnge des Papiers aber wird nach der Lange des Stengels zu rechnen ſeyn. 


Ich will mich unterdeſſen in keine Unterſuchung aller einzelnen Stuͤ⸗ 
cke der Nachricht des Plinius einlaſſen, um nicht Muthmaßungen an ſtatt 
Nachrichten zu geben. Ich glaube z. E. was er von Schriften aus zwey, 
ja aus dreyfach zuſammengeleimten Blaͤttern redet, ſonderlich da Guillan⸗ 
dini dergleichen Schriften von Egyptiſchem Papiere geſehen zu haben verſi⸗ 
chert. Die Herculaniſchen Schriften beſtehen nur aus einem einzigen Blatte. 
Ich laſſe andern uͤber, ſich aus der richtigen Anzeige, die ich von dieſen 
Schriften geben will, die Nachrichten der Alten deutlicher zu machen, wenn 
ſie mehr zu wiſſen verlangen, als was der Augenſchein giebt. 

g Von Schriften auf Egyptiſchem Papiere habe ich, außer den Her⸗ 

culaniſchen, geſehen, verſchiedene Diplomata in der Vaticaniſchen Biblio- 
thec; ein Blatt mit Griechiſcher Schrift von einem Kirchenvater, in der 
Bibliothec der Theatiner zu St. Apoftoli in Neapel. Mabillon !) ge: 
denket geſchriebener Reden des h. Auguſtinus auf Pergament mit hier und 
da durchgeſchoſſenen Blaͤttern von Egyptiſchem Papiere, welche in der Bi⸗ 
bliothee des Praͤſident Petau waren; und es befinden fich dieſelben viel 
leicht unter den MS. der Koͤniginn Chriſtina in der Vaticana, ich kann aber 
itzo davon, da ich mich außer Rom befinde, keine Nachricht einziehen. 

Von der Forme, Geſtalt und Beſchaffenheit dieſer Schriften iſt zu 
merken, daß ſie faſt alle von gleicher Laͤnge, das iſt, von einer Spanne 

| = find, 
1) Diplom. L. I. c. 8. $.ı1, p.35. 
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ſind, und einige von zwey, andere von drey bis vier Finger breit im Durch⸗ 
meſſer; es finden ſich aber auch einige von einer halben Spanne lang. 
Die mehreſten ſind zuſammengeſchrumpen und runzlicht wie ein Bockshorn; 
welches die Hitze verurſachet hat, wodurch dieſelben gleichſam in eine Kohle 
verwandelt worden; denn ſie ſind entweder ſchwarz oder ganz dunkel grau. 
In der Überſchuͤttung aus dem Berge find dieſelben nicht vollig walzenfor⸗ 
mig geblieben, ſondern haben eine ungleiche und hockerigte Runde erhalten. 
An den beyden Enden gleichen ſie verſteinertem Holze, deſſen Ringe ſich 
deutlich unterſcheiden, welche an den Schriften aber in größerer Anzahl und 
weit zarter ſind. Von viereckigten Buͤchern hat ſich kein einziges gefunden. 

Das Papier iſt dünne, ja noch dünner, als ein Mohnblatt, nicht voͤl— 
lig wie es ehemals geweſen, ſondern wie es im Feuer, welches den Koͤrper 
herausgezogen, geworden; ein bloßer Hauch kann bey der Arbeit an den— 
ſelben Schaden verurſachen. Es muß aber dieſes Papier beſtaͤndig ſehr 
duͤnne geweſen ſeyn, wie ſich an vielen Schriften zeiget, welche wenig 
gerunzelt ſind, und alſo eben ſo dicht, wie ſie itzo erſcheinen, gewickelt 
waren: denn da dieſe durch die Hitze nicht enger, als fie waren, zuſammen— 
gedruͤcket werden konnten, und weder nach der Breite noch in der Laͤnge 
nachgaben, ſo blieben ſie ohne Runzeln und ohne gepletſchten Druck. 

Eine ſolche Rolle Schrift beſtehet aus vielen ſchmalen Streifen von 
einer Hand breit, welche auf einander geleimet ſind, ſo daß eins uͤber das 
andere in der Breite eines Fingers liegt, und dieſe Fugung hat ſich nicht 
aufgeloͤſet. Dieſe Blätter auf einander zu leimen gab es beſondere Leute, 
welche Glutinatores') hießen, deren Kunſt nicht unter die ganz gemeinen 
Handwerker gezaͤhlet ſeyn muß, da die Athenienſer einem Philtatius eine 
Statue aufrichteten? ), weil er ihnen die Schrift zu leimen gezeigt, oder 
welches glaublicher iſt, weil er eine beſondere Art von Buͤcherleim 
erfunden. 

Dieſer aus vielen Stücken zuſammen gefugte Streifen Papier 
wurde zuweilen bloß um ſich ſelbſt gerollet, in andern aber um eine duͤnne 

32 Rohre, 
1) Cic. ad Att. L. 4. ep. 4 2) Plot. Bibl. ex Olympiedoro. 
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Roͤhre, welche Holz oder Knochen war, naͤch dem Zeugniſſe des Scho- 
liaſten des Horatius), und dieſe Roͤhre zeiget ſich duͤnner und ſtaͤrker in 
dem Mittelpuncte verſchiedener Schriften. Vermuthlich war dieſelbe das, 
was die Alten den Nabel (Vmbilicum) der Bücher nennen: denn es 
iſt derſelbe in der Mitten, wie der Nabel am menſchlichen Koͤrper, und 
deſſen Oeffnung iſt dieſem aͤhnlich. Dieſes laͤßt ſich unter andern aus 
einer Stelle des Martialis erweiſen, wo er von einer kleinen Schrift 
ſagt, daß fie nicht größer ſey, als der Nabel: 

Quid prodeſt mihi tam macer libellus, 

Nullo craffior ut fit umbilico, 


Si totus tibi triduo legatur ? Ä 
L. 2. ep. 6. v. 10. 


Dieſe Stelle iſt, wie ich dieſelbe einſehe, nicht recht verſtanden: denn es 
wuͤrde ein Vergleich ohne Verhaͤltniß ſeyn, hier den Nabel am Menſchen 
zu verſtehen; eben ſo wenig kann es den Zierrath auf dem Deckel der 
Buͤcher bedeuten, ſondern es muß fuͤr die kleine Rolle in dem Mittel⸗ 
puncte der Schrift verſtanden werden. Der Dichter wird alſo ſagen wol- 
len, dieſe Rolle Schrift ſey nicht ſtaͤrker, als diejenige kleine Rolle oder 
Stab, um welche die Schriften gewickelt werden. Es wuͤrde alſo ad 
umbilicum adducere ?) und ad umbilicum pervenire 3) heißen, eine 
Schrift endigen, ſo daß ſie kann ihre Rolle bekommen, und dieſelbe zu 
Ende leſen, bis an dieſelbe. 

Dieſem zu Folge muß man ſich vorſtellen, daß, da der innere Stab 
zum aufrollen dienete, ein zweyter Stab oder Roͤhrchen nöthig geweſen, 
die aufgerollete Schrift wiederum aufzuwickeln, von welchen jener am 
Ende, dieſer aber am Anfange befeſtiget geweſen, ſo daß alsdenn das 
Roͤhrchen, welches vorher inwendig war, auswärts zu liegen gekommen, 
und ſo wechſelsweiſe. An den Herculaniſchen Schriften findet ſich das 
zweyte Roͤhrchen nicht; denn 2 das aͤußere Blatt oder Lage an denen 


wenig⸗ 
») Porphyr. in Hor. Epod. 14. v. 8. p. 285. edit. Plant. 1611, 4. 
2) Hor. |, e. 3) Martial. L. 4. ep. . v. 2. 
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nigſtens, welche man unterſuchet hat, fehler, fo muß auch dieſes Roͤhr⸗ 
chen zugleich mit verlohren gegangen ſeyn. Man ſiehet auch daſſelbe an 
den gemalten Rollen Schriften auf einigen Herculaniſchen Gemälden nicht, 
wohl aber das innere Roͤhrchen. Aber die Alten reden bey Schriften 
von ſolchen Roͤhrchen in der mehrern Zahl *), und dieſes koͤnnte meine 
Muthmaßung beſtaͤtigen. Ferner bemerket man an einigen Schriften in der 
Hohlung der Roͤhrchen etwas, was dieſelbe ausfuͤllet, welches ein Staͤbchen 
zu ſeyn ſcheinet, um welches entweder das Roͤhrchen im Aufwickeln gelaufen, 
oder wenn das Roͤhrchen nur die Laͤnge der Schrift gehabt hätte, fo die— 
nete das Staͤbchen, welches hervor gieng, vermittelſt deſſelben das Roͤhr⸗ 
chen zu drehen. Dieſes Stäbchen kann feinen gedrechſelten Knopf ge: 
habt haben, welcher etwa gemalt geweſen, ſo daß daher der Dichter ſagt: 
Pictis luxurieris umbilicis. An dieſes Staͤbchen, wenn es da war, 
ſcheinet auch der Zettel befeſtiget geweſen zu ſeyn, welcher an Rollen 
Schriften auf Gemaͤlden haͤnget?) und den Titel des Buches zeiget. 
Dieſe vom Nabel genommene Benennung gedachten Roͤhrchens kann nach⸗ 
her auch dem Zierrathe mitten auf dem Bande oder dem Deckel viereckig⸗ 
ter Buͤcher gegeben ſeyn, wie Martorelli aus einer Stelle des Lucians 
contra indoct. “*) ſchließt: dieſer Zierrath war entweder ein Beſchlag, 
wie an unſern aͤlteſten Baͤnden, oder ein Stempel, wie ihn die ſogenannten 
Hornbaͤnde haben. 

Mit einigen von dieſen Schriften verfuhr man, wie einer von den 
Alten mit dem Lycophron, deſſen dunkeles Gedicht er mitten entzwey 
ſchnitt, um zu ſehen, ob inwendig mehr als auswärts zu erſehen ſey, 
und wie der h. Hieronymus es in eben der Abſicht mit dem Perſius ſoll 
gemacht haben: es wurden einige große Rollen mitten durchgeſchnitten, 
um das innere Gewoͤlbe derſelben zu ſehen und den Fremden zu zeigen. 
In einigen derſelben iſt die Schrift ſo aun und groß wie in dem großen 
Oxfortiſchen Pindarus. | 
33 Je 
1) Id. L. 3. ep. 2. v. 9. L. 4. ep. 91. v. 2. L. 8. ep. 61. v. 4. Stat. L. 4. Sylv. 9. 


2) Pitt. Ercol. T 2. p. 7. 
* Ai regαονον 1 Djs ins. 
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Je mehr dieſe Schriften Kohlen aͤhnlich ſcheinen, und je mehr die 
Schwaͤrze derſelben durchgehends an ihnen gleich iſt, deſto erhaltener find 
ſie zu achten, und deſto leichter wird die Aufwickelung, und dieſes laͤßt 
ſich aus der Beſchaffenheit der Kohlen ſelbſt begreifen. Denn ſo wie 
Holz, welches zu Kohle geworden, vermoͤge der Abſonderung und Be: 
raubung der Feuchtigkeit, und nach Ausduͤnſtung der fremden Theile, der 
Veraͤnderung nicht ferner unterworfen iſt, ja eine ewige Dauer erlanget, 
ſo daß mit Kohlen Grenz⸗ und Markſteine zum immerwaͤhrendem Gedaͤcht— 
niſſe koͤnnen geleget werden; eben fo verhält es ſich mit dieſen Schriften. 
Je ſchneller und je gleicher dieſelben von der feurigen Materie des Veſu⸗ 
vius durchdrungen worden, wodurch alle Feuchtigkeit aus denſelben ge⸗ 
ſondert iſt, deſto mehr iſt die Materie des Papiers zu einer gleichfoͤrmigen 
Einheit gebracht, und alſo gleichſam wie die einfachen und feſten Saamen 
der Dinge unveraͤnderlich und unverweslich geworden. Diejenigen 
Schriften aber, auf welche die feurige Materie nicht gleichfoͤrmig gewirket, 
ſind auch nicht gleich an Farbe; und da die Feuchtigkeit aus denſelben nicht 
augenblicklich wie aus jenen heraus getrieben ward, waren ſie alſo der 
Veraͤnderung unterworfen, und die aͤußere Feuchtigkeit ſuchte ſich mit der 
in denſelben zuruͤckgebliebenen zu vereinigen, ja ſchleppete Aſche und Erde 
mit hinein, wodurch die Theile, welche davon angegriffen werden konnten, 
litten und zerfreſſen wurden. Jene alſo find viel leichter, als dieſe, aufzu— 
wickeln. 

Die Geſtalt dieſer Schriften hat mehrmal gedachten Hrn. Martorelli 
auf eine uͤberaus ſeltſame und paradoxe Meynung gebracht, welche ein 
offenbares Zeugniß von der Selbſtverblendung und Hartnaͤckigkeit der Men⸗ 
ſchen giebt. Es behauptet dieſer gelehrte Mann wider den handgreiflichen 
Augenſchein, daß die Herculaniſchen Schriften, die er geſehen, ſo oft er 
gewollt, keine gelehrte Abhandlungen, und überhaupt Feine Bücher, ſon⸗ 
dern nur Urkunden, Stiftungen, Vertraͤge, Abſchiede und dergleichen 
ſeyn, und daß alſo der Ort, wo dieſelben gefunden worden, das Archiv 
der Stadt Herculanum geweſen. Erſtlich laͤugnet er, daß bey den alten 

Griechen 
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Griechen gerollete Schriften im Gebrauche geweſen, und er giebt ihnen Fei- 
ne andere als viereckigte Bücher ). Denn, ſagt er, es iſt thoͤrigt zu ge— 
denken, daß die Klugheit der Alten eine ſehr unbequeme Form von Büchern, 
welches ihm die zuſammengerollete ſcheinet, gewaͤhlet, da ein viereckigtes 
Buch ſehr viel bequemer ſey ?). Sein vornehmſter Grund iſt, weil die 
Griechen in den beſten Zeiten das Wort, welches eine gerollete Schrift 
(Volumen) bedeutet, nicht hatten: denn Ne fen, dieſen Mangel 
zu erſetzen, von ſpaͤtern Griechen in Gebrauch gebracht. Es muͤßten ſich auch, 
faͤhret er fort, bey den Griechiſchen Scribenten, wenn ſie ihre Schriften 
gerollet haͤtten, die beſondern Stuͤcke derſelben angegeben finden, welches 
aber nicht ſeyÿ: das Wort, welches das Roͤhrchen bedeutet, um welches 
die Schriften gerollet worden Lοντνονον ] verwirft er, als ein Wort 
aus den barbariſchen Zeiten. Er macht alſo den Schluß: weil den Grie⸗ 
chen der beſten Zeiten, in dem groͤßten Reichthume ihrer Sprache, das 
Wort mangelte, welches Volumen bedeutet, ſo konnen fie auch keine ge: 
rollete Schriften gehabt haben?). Diẽeſes ſetzt er als unſtreitig bewieſen 
voraus, und will, daß die alten Scribenten ſeinem Traume gemaͤß reden 
ſollen; er verbeſſert kuͤhnlich diejenigen Stellen, welche ſeine Meynung 
umwerfen, und erklaͤret dieſelbe für verfaͤlſcht. Wenn Aeſchines im 
vierten Briefe von der Statue des Pindarus redet, welche die Athenien— 
ſer demſelben errichtet, mit einer gerollten Schrift in der Hand, ſo ſetzet 
er an die Stelle des Worts gerollet, geoͤffnet; an ſtatt avsAıyuevor, 
avemyssevov. Ich achte nichts, ſpricht er, auf den Diogenes Laer: 
tius, welcher die Schriften des Epicurs offenbar Cylinder EN 
nennet 1). Er Hält dieſes Wort für einen Zuſatz eines Roͤmers, weil 
er daſſelbe bey keinem andern Scribenten in dieſem Verſtande, auch ſelbſt 
bey dem Diogenes nicht oͤfter gefunden, und er verwahret ſich hier mit 
einigen Ausſpruͤchen des Menage, welcher in ſeinen Anmerkungen uͤber 
dieſen Scribenten lehret 5), daß derſelbe voll von Zuſaͤtzen und von poͤ⸗ 
a belhaf⸗ 
1) Reg. Thee. Calam. p. 233. 2) Ibid. p. 234. 3) Ibid, p. 234. 
4) Ibid. p. 235. 5) In Annotat, p. 253. 
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belhaften Ausdrücken ſey, welches auch bereits Salmaſius !) ange 
merket habe. Geſetzt aber, faͤhret er fort, daß das Wort Cylinder 
kein Zuſatz ſey, ſo beweiſet dieſes nichts wider mich und auf die aͤltern 
Zeiten der Griechen, weil Diogenes unter dem Conſtantin gelebet, wo 
vielleicht gerollete Schriften unter den Griechen in Gebrauch gekommen. 
Er beruft ſich ferner auf mehr als ein viereckigtes Buch auf Herculani⸗ 
ſchen Gemälden, und wo daſelbſt gerollete Schriften vorgeſtellet find, 
Hält er dieſelbe für das, was er glaubet?). Er ſtraft den Spon Luͤgens), 
welcher in feinen Reiſen 4) von einer gerolleten Liturgie des h. Chryſo⸗ 
ſtomus redet, die er zu Corinth geſehen. | 
„Ich habe zu Erklärung und zugleich an ſtatt der Widerlegung 

dieſer wider den Strohm ſtraͤubenden Meynung, eine alte ſchoͤne erhobene 
Arbeit uͤber dem Anfange dieſes Sendſchreibens beygebracht, welche ich 
nach einer meiſterhaften Zeichnung aus der Schule von Raphael, die 
ſich unter den Zeichnungen des Herrn Cardinals Alexander Albani be- 
findet, copiren laſſen: denn das Werk ſelbſt befindet ſich nicht mehr in 
Rom. Es giebt daſſelbe ein Bild der Erziehung und des Unterrichts 
der Jugend: der aͤlteſte Sohn der Mutter, welche ſitzet, Hält ein vier- 
eckigtes Buch, an welches fein Lehrer mit anfaſſet; (dieſes iſt fuͤr 
Herrn Martorelli,) das juͤngſte Kind iſt noch in den Haͤnden einer alten 
Waͤrterinn, die es in die Höhe heben will, gegen eine Erd- oder Him— 
melskugel, auf welcher zwo Muſen mit Fingern zeigen; die eine iſt 
Urania, und die andere vermuthlich Clis, die Muſe der Geſchichte, 
mit einer gerolleten Schrift, (dieſes iſt wider unſern Gelehrten,) die dritte 
iſt die Tragiſche Muſe Melpomene. Dieſes erinnert mich an die drey 
Muſen, welche jener Weltweiſe in feinem Hörfaale ſtehen hatte. Hier 
kann auch der Stein dienen, welchen ich auf dem Titelblatte geſetzt habe, 
wo die ſtudirende Liebe vorgeſtellet iſt, gleichfalls mit einer gerolleten 
Schrift, welches kein Contract oder Abſchied ſeyn kann, und eine Muſe, 

a ä die 

1) De ling. Hellenift. p. 107. N 3) Reg. Thec. Cal. p. 242. 

2) Reg. Thee. Cal. p. 264. 4) Tom. 2. p. 230. 
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die hier den Lehrer macht, mit einem viereckigten Buche: oben iſt eine 
Sphaͤra. Der Kaͤfer kann entweder auf diejenigen geſchnittenen Steine 
der Alten deuten, die auf der einen Seite einen erhoben gearbeiteten Ka: 
fer haben, und daher itzo Scarabei genennet werden; oder es war das 
Wapen des Eigenthuͤmers dieſes Steins. In dem Muſeo des Collegü 
Romani befindet ſich in Erzt, in der Groͤße eines halben Palms, eine 
kleine Figur eines Philoſophen, mit einem Barte, auf ſeinem Magiſtra⸗ 
liſchen Stuhle; zu deſſen Fuͤßen ſtehet eine runde Capſel mit gerolleten 
Schriften, und in der Hand haͤlt er eine halb aufgewickelte Rolle Schrift. 
Dieſes kann keine Roͤmiſche oberkeitliche Perſon ſeyn, wie der Bart an⸗ 
zeiget, welcher nicht mehr Mode war da dieſes gemacht iſt: folglich koͤn⸗ 
nen auch die Schriften keine richterlichen Abſchiede und dergleichen bedeu⸗ 
ten. Es hat auch der Stuhl eine verſchiedene Form von den Stuͤhlen 
oberkeitlicher Perſonen in Rom. 

Es widerſpricht ferner unſer Gelehrter allen andern, welche in dem 
Geſetze des Ulpianus 52. D. de leg. 3. teretes libros von gerolleten 
Schriften, und Codices von viereckigten Buͤchern verſtehen ). Dieſe 
ſind Salmaſius ?), Schulting s), Trotz), Heineccius ) und Ma⸗ 
zocchi ?): Schulting und Heineccius ſtreicht er in den Zuſaͤtzen?) wie⸗ 
derum aus. Was würden die Schriften des Cicero, des Livius, des 
Seneca und des Plinius fuͤr ungeheuere Werke geweſen ſeyn, wenn man 
ſich dieſelben gerollet und nur auf einer Seite des Blattes beſchrieben vor— 
ſtellen wollte d)? Er ſuchet darzuthun, daß das Wort Codex allein von 
offentlichen Inſtrumenten gebraucht worden?), und wenn auf Muͤnzen 
oder in Statuen die Figuren der Kaiſer eine Rolle Schrift in der Hand 
halten, ſo muͤſſe dieſelbe ſo etwas, und keine gelehrte Schrift oder Geſchichte 
vorſtellen!?). Folglich, ſagt er, iſt es eine große Unwiſſenheit auch der 


alten 
1) Reg. Thee. Cal. p. 254. 6) In Diptych. Quirin. p. 5. | 
2) De mod. uſur. p.401. 7) p. XIV. 
3) In Paul. p. 337. 8) p. 257 
4) In Hugon. p. 604. 9) p. 259. 
5) In Antiq. Rom. prooem. n. 16. 10) p. 261. 
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alten Kuͤnſtler, und Bildhauer, wenn ſie den Figuren der Dichter und Phi⸗ 
loſophen eine gerollete Schrift in die Hand gegeben!). Auch Apollonius 
don Priene, der Kuͤnſtler der Vergoͤtterung des Homerus im Pallaſte Co: 
lonna, iſt nach deſſen Meynung, mit der Rolle, welche er dem Vater 
der Dichter in die Hand gegeben, ſehr übel unterrichtet geweſen ?). 


Um aber die Beſtaͤndigkeit dieſer von ihm reiflich erwogenen Meynung 
zu zeigen, wiederholet er in den Zuſaͤtzen ?), daß er die Unterſchrift der 
erſten entwickelten Herculaniſchen Schrift ſehr wohl geſehen und geleſen: 
DiAodywov re Mebonig „des Philodemus von der Muſic., 
Dem ungeachtet behauptet er, (wird es nicht meinen Leſern unglaublich 
ſcheinen?) daß gedachte Schrift ein dffentliches Inſtrument in einer 
Streitſache ſey. Er hat vielleicht im Sinne behalten, daß dieſer Streit 
die Kirchenmuſik und auf Hochzeiten betroffen, oder zwiſchen der Gemein: 
de und den Stadtmuſicanten entſchieden fen, Und wodurch ſuchet er 
dieſes von neuem zu beweiſen? Weil ich, ſagt er, in dieſer geſchriebenen 
Rolle nur die Unterſchrift, nicht aber die Aufſchrift geſehen habe: denn 
ein jeder weiß, faͤhret er fort, daß Proceßacten unterſchrieben werden, 
Abhandlungen aber haben den Titel und die Inſchrift vorne an ſtehen. 
Es ſollte gleichwohl Hr. Martorelli, da er mit derjenigen Perſon, welche 
dieſe Schriften entwickelt, genau bekannt iſt, gewußt haben, daß der An⸗ 

fang oder die aͤußere Lage an den Schriften, welche man bisher entwickelt 
hat, fehlet, wie ich bereits oben angezeiget habe. 
| Bey diefer Gelegenheit ſuchet er an einem andern Orte 4) zu be⸗ 
ſtreiten, daß die aͤlteſten Griechen nicht auf hoͤlzerne Taͤfelchen Schrift ge⸗ 
ſchrieben; und hier unterſuchet er zween Verſe des Homerus, wo der 
Dichter ſaget, daß Bellerophon mit folchen eingeſchnittenen Taͤfelchen, an 
ſtatt des Briefes, von deſſen Vater an den Koͤnig in Lycien abgeſchickt 
worden, deren Inhalt war, daß dieſer den Ueberbringer ermorden follte, 

| Tlep- 

1) p. 265. 1 N 3) p. XXX. 

2) p. 266. 4) p. 50. 
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leurs de uw Auniqvde, mwögev d G omwala Auypas 
Tod ac ev mwanı alunra Suno®Ioga mod. 
Sed mifit ipfum in Lyciam, deditque is litteras pernicioſas, 
Seriptis in tabella complicata animae · exitialibus multis. 
II. H. o. 165. 
Hier nimmt er ſich die Freyheit, den zweyten Vers fuͤr unterge⸗ 
ſchoben zu erklaͤren, da zumal, wenn derſelbe weggelaſſen wird, der 
Sinn des Dichters nichts leidet. Denn Auyea und JumoPIopas 
FoAAd, ſugt er, bedeuten eben daſſelbe, und find eine Tavtologie, und 
rwa& mrunrög giebt einen falſchen Begriff, weil eine hoͤlzerne Tafel 
nicht kann gefalten werden. Er vertheidiget ſich mit dem Burmann, 
welcher durch Handſchriften verſchiedene Verſe des Virgilius fuͤr unaͤcht 
erklaͤret hat. Er ſelbſt thut eben dieſes mit verſchiedenen andern Stel- 
len des Homerus: eine von denſelben iſt, wo vom Paris geſagt wird, 
daß er verdiene, geſteinigt zu werden!); und fein Grund iſt, weil Dio 
Chryſoſtomus Orat. XI. ee 78 IAlov un aAavay, wo er dieſe 
ganze Rede des Hectors wider den Paris anbringt, gedachte zween Verſe 
auslaͤßt. In der Odyſſea & will er zehen ganze Verſe von 310 bis 
320, ohne Gnade ausgeſtrichen wiſſen, weil dieſelbe ihm dem Dichter nicht 
wuͤrdig ſcheinen. In dem folgenden Buche „/ ſcheinen ihm die Verſe 
nach dem acht und ſechzigſten, welche eine Erzaͤhlung von dem Schiffe 
Argo enthalten, verdaͤchtig, weil Heſiodus von dieſem Schiffe keine 
Meldung thut; und daraus ſchließet er, daß dieſe Fabel neuer als beyde 
Dichter ſey. Er kann auch zween Verſe im letzten Buche der Ilias 29 
und 30, wo das Urtheil des Paris angezeiget wird, nicht leiden. 
Er kehret hierauf in den Zuſaͤtzen?) zu der erſtern Stelle des Ho— 
merus zuruͤck, und beweiſet aus vielen Stellen des Dichters, daß Yet 
und Eerriypaßes von demſelben niemals vom ſchreiben, ſondern vom 
einſchneiden, ſtechen und verwunden gebraucht werden. Dieſem zu 
| 8 K 2 folge 
1) Il. 2 57. 38. 2) p. LV. 
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folge war, wie er behauptet, das Taͤfelchen, welches Bellerophon zu 
überbringen hatte, nicht beſchrieben, ſondern es hatte Zeichen eingeſchnitten, 
die dem Ueberbringer unbekannt waren, von beyden Koͤnigen aber als 
Freunden verſtanden wurden. Auf Taͤfelchen zu ſchreiben war alſo bey 
den alten Griechen, wie er ſich zu behaupten erkuͤhnet, nicht gebräuchlich, 
wohl aber unter den Perſern; und hier verbeſſert er"), und ich muß ge: 
ſtehen, nicht ungluͤcklich, eine Stelle des Aelianus?), wo derſelbe von der 
Beſchaͤfftigung der Könige in Perſien auf ihren Reiſen redet. Es iſt die: 
ſelbe, ſo wie ſie bisher geleſen und verſtanden worden, dieſen Koͤnigen 
ſchimpflich geweſen. Denn dieſer Scribent ſagt, daß dieſe Herren auf 
der Reiſe keine andere Beſchaͤfftigung gehabt, als mit einem Meſſerchen 
in Taͤfelchen von Lindenholz zu ſchneiden, damit ſie ſich der langen Weile 
erwehren möchten, und daß fie überhaupt nichts ernſthaftes leſen, noch 
etwas wuͤrdiges denken kennten. Ich muß geſtehen, da man in Leſung 
der Alten nicht Zeit genug hat, die uns anftößigen Dinge, ſonderlich 
wenn fie nicht zu unſerm Vorhaben gehören, gruͤndlich zu unterſuchen, 
daß mir dieſe Stelle, wo ich mir keinen Fehler im Texte einfallen ließ, 
viel Bedenken gemacht hat, da man nothwendig ganz anders von vielen 
Koͤnigen in Perſien, deren Geſchichte uns bekannt iſt, denken muß. 
Herr Martorelli giebt durch eine geringe Aenderung in den letzten Wor⸗ 
ten dieſer Stelle, und durch den Zuſatz eines einzigen Worts, derſelben 
einen ganz andern und wuͤrdigern Verſtand. Er lieſet 7 ei yervalov 
Tı ng) Aöoyov agıov PovAsinray, Y- es fuͤhreten nämlich 
die Könige von Perſien kein Buch bey ſich, ſondern fie machten fich ſelbſt 
im Wagen ihre Taͤfelchen, damit fie etwas ernſthaftes (ich verſtehe an⸗ 
dern) von ihren eigenen Gedanken vorleſen, oder etwas auserleſenes und 
merkwuͤrdiges denken moͤchten. 
Er giebt auch in den Zuſaͤtzen zu, daß Wachstafeln zum ſchreiben 
unter den Roͤmern und Griechen in ſpaͤtern Zeiten der Kaiſer uͤblich ges 
weſen, 
») p. 63. f 2) Var. hiſt. L. 14. e. 12. | 
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weſen, weil er eine Stelle in den Acten des zweyten Nicaͤniſchen Eoncilü') 
gefunden, welche man ihm haͤtte einwenden koͤnnen. In dem Werke 
ſelbſt aber bemerket er dieſe Art zu ſchreiben von den aͤlteſten Zeiten der 
Roͤmer 2), und fuͤhret aus dem Livius das Buͤndniß zwiſchen den Roͤ⸗ 
mern und Albanern an, zur Zeit der Horatier und ee welches 
auf Wachstafeln verzeichnet worden. 

Die mehreſten Vergehungen dieſes Gelehrten und e ſei⸗ 
ne Mißhandlung des Vaters der Dichter, hat die Begierde, etwas 
neues und unerwartetes zu ſagen, zum Grunde; andere verleitet zugleich 
auf eben dieſe Abwege der Mangel der Materie zum ſchreiben, welcher in 
einigen Laͤndern, wie in einigen Claſſen des Wiſſens, groß iſt; und da 
geſchrieben ſeyn muß, (welches in Deutſchland und jenſeit der Alpen zur 
Achtung noͤthiger als in Italien geworden iſt) ſo wirft man ſich aus Ver⸗ 
zweiflung oft auf leere ſpeculative Grillen, oder man ſucht ſich wie Her 
roſtratus an den Denkmaalen der Alten zu verewigen. Von dieſer Art 
iſt der gelehrte Ruhnken mit ſeinen Verbeſſerungen des Callimachus und 
anderer alten Dichter. Ich ſelbſt aber koͤnnte mich hier einer unzeitigen 
Aus ſchweifung ſchuldig machen, die einigermaßen in einem Sendſchreiben 
zu rechtfertigen iſt; ich lenke deswegen wiederum zum Ufer. 

Eine der nuͤtzlichſten Betrachtungen über die Herculaniſchen Schrif— 
ten iſt zum dritten die Art und Weiſe der Schrift in denſelben, und dieſe 
iſt vorher foͤrmlich, und hernach mit wenigem materialiſch zu unterſuchen. 

Hier finde ich im voraus zu erinnern, daß Herr Martorelli, wel: 
cher an dem Orte ſelbſt iſt, und die beſten Nachrichten haͤtte haben koͤnnen, 
wider die Wahrheit redet, wenn er vorgiebt s), daß ſich außer den Grie— 
chiſchen und Lateiniſchen Schriften auch andere in einer unbekannten 
Schrift, und wie er in dem Regiſter redet 4), vielleicht gar in Sabini⸗ 
ſcher Sprache finden. Dieſes iſt falſch; diejenigen, welche aufgewickelt 

83 - I find, 
) Act. 4. Cone. Nie. II. tom, 8. p. 854. 3) I. e. p. 34. 
4) p. XL, 


lit. C. edit, Venet. 
2) p. 124. 
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find, und andere, welche ich geſehen und betrachtet habe, find alle griechiſch. 
Der gelehrte Mazocchi ſelbſt glaubte in einer Rolle Schrift, mit welcher 
man einen laͤcherlichen Verſuch machte, wie ich im letzten Stücke ſage, 
Oſciſche Schrift zu finden: denn ſo, wie man leicht glaubt, was man 
wuͤnſcht, und dieſer Mann ein Gewebe von Pelasgiſchen und fremden 
Herleitungen der Worte im Gehirne geſponnen hat, ſo wollte er zu Oſci— 
ſcher Sprache machen, was unkenntlich gemacht war. Die Offer waren die 
aͤlteſten Volker in Campanien. Ferner iſt der Leſer vorher zu belehren, 
daß alle Herculaniſche Schriften nur auf einer Seite geſchrieben ſind; 
kein einziges iſt dmictoyedidor, „auf der andern Seite geſchrieben,, 
welches vermuthlich nicht geſchahe auf einfachem Papiere, wie dieſes iſt. 
Es iſt auch das beſchriebene auf der innern Seite der Schriften, und eben 
dieſes machet ſchwer, die Art Schrift zu erkennen, ehe man anfaͤngt, die— 
ſelben aufzuwickeln; diejenige Schrift, welche auf beyden Seiten war, 
muß alſo auf doppeltem oder gefuͤttertem Papiere geweſen ſeyn. 

Alle dieſe Schriften ſind in Colonnen geſchrieben; eine jede derſelben 
iſt etwa vier gute Finger breit, fo viel nehmlich ein ſechsfuͤßiger griechiſcher 
Vers Raum erfordert, und eine Colonne enthaͤlt in einigen Schriften 
vierzig, in andern vier und vierzig Zeilen. Zwiſchen den Colonnen iſt ein 
Finger breit Raum, und es ſcheinet, daß dieſelben mit rothen Linien, wie 
in vielen Buͤchern des erſten Drucks geſchehen, eingefaſſet geweſen: denn 
es ſind die Linien umher weißlicht, welches eine Wirkung des Feuers in 
dem Mennige oder im Cinnober ſeyn wird. Eingedruckte Linien aber, 
wie auf Pergament, um gerade zu ſchreiben, ſpuͤret man hier nicht; und 
vielleicht, da das einfache Papier ſcheinet durchſichtig geweſen zu ſeyn, hat 
man ſich eines untergelegten Linienblattes bedienet. 

Bis itzo find allererſt vier Rollen Schriften völlig aufgewickelt, und 
es hat ſich beſonders getroffen, daß dieſelben alle viere von einem und 
eben dem Verfaſſer ſeyn. Er heißt Philodemus, und war von Gadara 
in Syrien, von der Secte des Epicurus: Cicero), zu deſſen Zeit er 


lebete, 
1) De Fin. L. 2. c. ult. 
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lebete, und Horatius), gedenken deſſelben. Es iſt bekannt, daß die 
erſte Schrift eine Abhandlung wider die Muſik iſt, worinn der Verfaſſer 
zeigen will, daß dieſelbe den Sitten und dem Staate ſchaͤdlich ſey. Das 
zweyte, welches aufgewickelt wurde, war das zweyte Buch von einer 
Rhetoric deſſelben, und wie mir verfichert worden von jemanden, wel 
cher dieſe Schrift nach und nach beym Aufwickeln unterſuchen koͤnnen, 
fo war des Philodemus vornehmſte Abſicht, den Einfluß zu zeigen, wel⸗ 
chen die Beredſamkeit in Verwaltung des Staats habe; er ſoll in der 
ſelben die Politica des Epicurus und des Hermachus anfuͤhren. Die 
dritte Schrift, welche zum Aufwickeln ergriffen wurde, iſt das erſte Buch 
gedachter Redekunſt, und die vierte Schrift handelt von Tugenden und 
Laſtern. 


Die erſte Schrift hat vierzig Colonnen, und iſt dreyzehen Palme 
lang; die zweyte hat ſiebenzig Colonnen; die dritte wird etwa zwoͤlf 
Palme lang ſeyn, und die vierte dreyßig Palme: ich gebe dieſes nur 
aus dem groͤbſten an, weil es nicht leicht iſt, dieſe aufgewickelten Schrif⸗ 
ten mit Muße zu ſehen. Nur die erſte iſt in einem Schranke des Muſei 
aufgehaͤnget, wo fie in fünf Stuͤcke geſchnitten, ein jedes von acht Co: 
lonnen, auf Papier geleimet, und in Rame gefaſſet iſt. 


Ich habe oben geſaget, daß das aͤußere Blatt und vielleicht noch 
mehrere, und mit demſelben folglich auch die Inſchrift verloren gegangen 
iſt: wenn dieſelbe am Ende der Schriften nicht wiederholet waͤre, wuͤrde 
uns der eigentliche Inhalt und der Verfaſſer unbekannt geblieben ſeyn. 
Es hat aber eine jede Schrift ihren Titel und Verfaſſer zum Beſchluſſe 
der Schrift geſetzt, und die von Tugenden und Laſtern handelt, hat es 
zweymal unter einander in kleinerer und groͤßerer Schrift. Unter der 
erſten Schrift ſtehet: ; 

BINOAHAMLOY 
He PI MOYCIKHC 
Unter 


1) Lib. I. Sat. 2. v. 127. 
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Unter der zweyten von der Redekunſt: 
NON HA OY 


IEPIPHTOPIK HC 
B. 


Das z bedeutet das zweyte Buch. Unter dem vierten ſtehet: 
D INOAH NOV 
He PIKO KIVONKAIT ON 
ANAKEIMENWNAPETWN 


In der dritten Schrift fand ich vor fünf Jahren, da an dieſelbe 
bereits Hand angeleget war, eine Schrift des Metrodorus von Buch⸗ 
ſtaben angefuͤhret in folgender Zeile: 


SLETPOAWPOTEN T@ITIPOTWI TIEPITPAMALATYN 


Die Buchſtaben find alle Verſal oder Quadratlettern, und die 
Worte ſind weder durch Puncte noch durch Commata von einander ab— 
geſondert; es iſt auch der Bruch der Worte am Ende einer Zeile nicht 
angezeiget, und überhaupt iſt kein Fragezeichen, noch andere, dem Aus⸗ 
drucke zu helfen, oder wo die Stimme zu erheben iſt. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Unterſcheidungszeichen wurden haͤufiger angebracht, da die Kennt— 
niß der griechiſchen Sprache fiel. Es finden ſich aber uͤber einige Worte 
andere uns bisher unbekannte Zeichen, von welchen ich nachher reden 
werde. In der Groͤße kann ich die Buchſtaben angezeigter Schriften 
mit denen in den ſeltenen Ausgaben etlicher griechiſchen Scribenten des 
Laſkaris vergleichen; und diejenigen, welche die beruͤhmte aͤlteſte Hand— 
fehrift der ſiebenzig Dollmetſcher in der Vaticaniſchen Bibliothec zu ſehen 
Gelegenheit haben, koͤnnen ſich noch einen deutlichern Begriff von der 
Form und Größe jener Buchſtaben machen: die in der Schrift von Tu⸗ 
genden und Laſtern find größer. Es war aber damals ſchon die Curſiv⸗ 
ſchrift im Gebrauche, wie der unten angefuͤhrte Vers des Euripides zeiget. 
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Die Form der Buchſtaben iſt verſchieden von dem Begriffe der 
Schrift in dieſen Zeiten: denn die Buchſtaben mit hervorſpringenden 
Staͤben, als am N, find von denen, welche die Schreiberey der alten 
Griechen unterſuchet haben, in ſpaͤtere Zeiten geſetzet, und Baudelot“) 
ſagt keck und ohne Ausnahme, daß ſo geformte griechiſche Buchſtaben 
von ſpaͤtern Zeiten ſeyn; dieſe Art ſich auszudrücken iſt bekannt, und er 
will damit die letzten Zeiten der Roͤmiſchen Kaiſer anzeigen. Es ſind alle 
alte Tabellen von dem verſchiedenen Alter griechiſcher Buchſtaben, die 
bisher an das Licht getreten ſind, fehlerhaft, und dieſes kann ſonderlich 
aus Münzen dargethan werden. Das Omega z. E. geſchrieben in 
Quadrat-Lettern, ſetzet Montfaucon in die Zeiten des Domitianus, 
und es befindet ſich bereits ein paar hundert Jahre zuvor auf Münzen Sy: 
riſcher Könige, und in eben der Curſiv-Forme ſtehet es in der Inſchrift 
auf dem Rande der großen Vaſe von Erzt im Campidoglio, welche 
Mithradates Eupator, der letzte beruͤhmte Koͤnig von ſeinem Stamme 
in Pontus, in ein von ihm geſtiftetes Gymnaſtum geſchenket hatte. Es 
kann aber die Unrichtigkeit in dieſer Art Zeitrechnung zu ſehr irrigen Bes 
griffen verleiten, wie an dem wunderbar fehönen Sturze eines Hercules 
im Belvedere, oder dem ſogenannten Torſo des Michael Angelo, ge— 
ſchehen ſeyn wuͤrde, wenn man ſich Muͤhe geben wollen, uͤber das Alter 
deſſelben zu denken, und daſſelbe aus der Inſchrift des Namens des Kuͤnſt— 
lers an demſelben zu beſtimmen geſucht haͤtte: es ſchreibt ſich derſelbe 
ATOAA@NIOgE Wenn nun die Form des Omega o, ſo ſpaͤt, als 
man geglaubet hat, in Gebrauch gekommen, ſo wuͤrde dieſe Statue ge— 
macht ſeyn zu den Zeiten, da man ſchwerlich ein ſolches Werk haͤtte her— 
vor bringen koͤnnen, und unſere Begriffe von der Kunſt dieſer Zeiten 
wuͤrden ſehr unrichtig ſeyn. Die beſondere Form zeiget ſich in einigen 
Buchſtaben, als &, X, , E, , A, p, ; das Sigma iſt allezeit 
rund. Dieſe angezeigten Buchſtaben ſind haͤufiger auf Griechiſchen In— 
ſchriften des zweyten und folgenden Jahrhunderts der Kaiſer, als vor 
dieſer Zeit, und zuweilen ſpringet ein Stab nach der entgegen geſetzten 
Richtung hervor, wie auf einer irdenen Lampe?) KIO KKH T. 

1) Utilité des Voyag. T. 2. p. 127. 2) Pafferi Lucern. T. I. tab. 24. Ab⸗ 
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Abbreviaturen oder abgekuͤrzte Worte finden ſich hier, wie in allen 
andern Griechiſchen Handſchriften mit großer Schrift, gar nicht, ſo wie 
die aͤlteſten Handſchriften in Curſiv-Schrift auf Pergament wenige oder 
gar keine haben, und die haͤufigen Abkuͤrzungen ſind mit ein Kennzei— 
chen ſpaͤterer Zeiten, und haben ſonderlich in griechiſchen Handſchriften 
vom dreyzehenten Jahrhunderte verwuͤnſchte Züge, Einige Abkuͤrzun— 
gen aber tragen zur ſchoͤnen Form der griechiſchen Curſiv⸗Schrift bey, 
und geben derſelben eine Runde, eine Freyheit und Verbindung. 

Ueber einigen Buchſtaben ſtehen Puncte und Querſtriche, welche 
wir Accente nennen; ingleichen ſiehet man im zweyten Buche der Rede— 
kunſt uͤber einige Worte andere und in kleinerer Schrift geſetzt; in fol— 
genden zwo Zeilen aus dieſer Schrift und auf deren zehenten Seite ſiehet 


man eins und das andere: 
SINTOYTOIS 
HOEIACHTOXXHCOYKOYN AHNDO---- 


--TETÄTEPTOPIKHI K 1 NyYNAAN kel 


Von den drey Puncten über K NI finde ich nichts auch nur entfernt zu 
muthmaßen; O KON aber hat offenbar feinen Accent. Die aͤlteſte 
griechiſche Inſchrift, welche die Accente hat!), iſt vielleicht von ſpaͤterer 
Zeit. Wir wiſſen aber, daß dieſelben in fruͤhern Zeiten im Gebrauche ge— 
weſen, da ſo gar die Samniter 2) gewiſſe Sylben mit denſelben bezeich— 
neten. Unter den Griechen ſchrieb man einem Ariſtophanes von By⸗ 
zantium, welcher an zweyhundert Jahre vor Chriſti Geburt lebete, die 
Erfindung derſelben zu. Es hat auch der Verss) des Euripides: 
ws Ev 00Dov RovAsvua Tas MoAAas yürag vinda 


welcher an der Mauer eines Eckhauſes einer Straße im Herculano ftand, 
die zum Theater führete, feine Accente, wie fie gewoͤhnlich und hier ge: 
ſetzet ſind. Bey den Roͤmern war eine Art von Accenten in ihren beſten 
Zeiten gebraͤuchlich, und die Asten vom a bis auf den 

Nero 


1) Fabret. Infer. p. 288. n. 216. p. 130. nel Tomo 4. delle Diſſ. dell 


2) Olivieri Diff. fopra ale. Medagl. Sannit. 4 ung r AR 
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Nero!) unterſcheiden fich durch dieſelbe; und bloß aus dieſem Grunde 
halte ich folgende kuͤrzlich zu Rom gefundene Inſchrift, welche keine An— 
zeige von Jahren hat, aus dieſer Zeit: 

CEL ER. PRIMI. AVG. LIB. LIBER TVS. 

ET. GEMINIAE. SYNTY CHE. CON 

IVGI. ET. FLAVIO. CELERIONI. ET. HE 

LENE. CELERINAE. FILIIS. POST ERIS 


7 
OVE .SVIS. EECIT 


Es hat alſo ein Gelehrter 2), welcher behauptet, daß die alten Inſchrif— 
ten alle ohne Accente find, nicht viele geſehen. Das uͤbergeſchriebene Wort 
in dieſen zwo Zeilen nebſt gewiſſen Buchſtaben, die uͤber andern ſtehen, 
ſind merkwuͤrdig; in Erklaͤrung derſelben will ich mich nicht einlaſſen: 
ſo viel ſiehet man, daß es Aenderungen und Verbeſſerungen ſind, wie 
unter andern das H über das T, welches in PTOPIKHI ausgelaſſen 
worden. Man will aus dieſen Aenderungen ſchließen, daß dieſes zweyte 
Buch der Redekunſt der eigenhaͤndige Entwurf des Philodemus ſey, 
welches nicht ſehr unwahrſcheinlich iſt, und dieſes wuͤrde zu muthmaßen 
veranlaſſen, daß das Landhaus, in welchem dieſe Schriften gefunden ſind, 
vielleicht gar dieſem Philoſophen eigen geweſen. Dieſes aber ließe be— 
fuͤrchten, nichts als Philodemiſche Schriften zu entdecken, da ein bloßer 
Zufall ohne Wahl die vier erſten Stuͤcke von ſeiner Feder ergreifen laſſen. 
So viel von dem Foͤrmlichen der Schrift: das Materialiſche der⸗ 
ſelben ſind Dinte und Feder. Die Dinte der Alten war nicht ſo fluͤßig, 
wie die unſrige, und war nicht mit Vitriol gemacht. Dieſes kann erſtlich 
aus der Farbe der Buchſtaben geurtheilet werden, welche ſchwaͤrzer noch, 
als die gleichſam in Kohlen verwandelten Schriften ſind, wodurch das 
Leſen derſelben ſehr erleichtert wird. Denn wenn es Vitrioliſche Dinte 
waͤre, wuͤrde dieſelbe die Farbe, zumal im Feuer, geaͤndert haben, 
und gelb geworden ſeyn, wie es die Dinte in allen alten Handſchriften 
auf Pergament iſt. Ferner wuͤrde eine ſolche Dinte die zarten Haͤute 


2 des 
1) Fabret. Infer. p. 168. 170. 235. 2) Bafnage Pref. a “ Hiſt. des Juifs, p. 38. 
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des Papiers zerfreſſen haben, wie fie es in Handſchriften auf Haͤuten ge: 
macht hat: denn in dem aͤlteſten Virgilio und Terentio der Vaticaniſchen 
Bibliothec ſind die Buchſtaben vertieft in dem Pergamente, und einige ſind 
durchlöchert durch die freſſende Schärfe des Vitriols. 
Daß die Dinte der Herculaniſchen Schriften nicht fluͤßig geweſen, 
zeiget die Erhobenheit der Buchſtaben, welche ſich entdecket, wenn man 
ein Blatt horizontal gehalten an das Licht beſiehet; es ſind dieſelben 
alle von dem Papiere erhaben: folglich war dieſelbe mehr der Sineſiſchen 
als der unſerigen Dinte aͤhnlich, und eine Art von Farbe. Dieſes er— 
hellet auch aus einer Stelle des Demoſthenes !), wo derſelbe dem Ae— 
ſchines vorwirft, daß er aus Armuth in ſeiner Jugend ſich gebrauchen 
laſſen, die Schule auszukehren, die Baͤnke in derſelben mit einem 
Schwamme abzuwaſchen und Dinte zu reiben: [ro ueAav rpi@a ] 
es wurde alſo die Dinte wie Farbe zubereitet, und kann alſo nicht fluͤßig 
geweſen ſeyn. Eben dieſes zeiget auch die Dinte, welche ſich in einem 
im Herculano entdeckten Dintenfaſſe befindet, die wie ein dickes Oel iſt, 
und noch itzo zum Schreiben dienen koͤnnte. er 
Es wollte ein Gelehrter zu Neapel muthmaßen, daß die Dinte der 
Alten vielleicht der ſchwarze Saft des bekannten Fiſches Sepia geweſen 
ſey, welcher Fiſch daher itzo auch Calamaro heißt. Dieſer Saft hieß 
bey den Griechen SAog, und Heſychius erklaͤret es uEAaV He aymiag 
„das Schwarze der Sepia,, und dienet dem Fiſche zu Vertheidigung wider 
andere groͤßere Fiſche, welche ihn verfolgen: es laͤßt derſelbe alsdenn den 
Saft aus der Blaſe bon ſich, wodurch das Waſſer truͤbe und ſchwarz 
wird, und verhindert, daß die andern Fiſche nicht ſehen konnen. Eben 
fo wie der Fuchs, wenn ihm die Hunde nachſetzen, fein Waſſer laͤßt, wel- 
ches durch den ſtarken Geruch den Hunden die Faͤrth verwirret, und dem 
Fuchſe Gelegenheit giebt, zu entkommen. Wir finden aber von dem Ge— 
brauche dieſes Safts zum ſchreiben keine Meldung. 
Das Werkzeug zum ſchreiben war eine ſogenannte Feder von Holz 
oder Rohr, wie unſere Schreibfedern geſchnitten, und zwar mit einem 
| etwas 
1) Orat. ae sip. fol. 42. a. lin. 4. edit. Ald. 554. 
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etwas langen und nicht ausgehohlten Schnabel. Eine folhe Feder aus 
Buxbaum, wie es ſcheinet, hat ſich erhalten, aber iſt verſteinert, und eine 
andere ſiehet man auf einem Gemaͤlde ) an ein Dintefaß gelehnet: dieſe 
ſcheinet aus den Gliedern, an derſelben gezeichnet, aus Rohr zu ſeyn. Eine 
andere Feder halt eine weibliche Figur von gebrannter Erde ) in der Hand, 
und hier und auf einem geſchnittenen Steine des Stoßiſchen Muſei ſiehet 
man, daß die Alten die Federn eben ſo wie wir gefaſſet hatten. Der 
Schnabel muß ziemlich ſpitz geweſen ſeyn: denn die Buchſtaben ſind fein 
gezogen; da aber die Feder ohne Spalte war, konnte man den Buchſtaben 
nicht ſo viel Licht und Schatten geben, als mit unſern Federn geſchehen 

kann; es unterſcheiden ſich die Züge ſehr wenig in der Stärke oder Dicke. 
Die Zugabe dieſes dritten Stuͤcks mögen die Palimpſeſte ſeyn, oder 
die Tafeln mit Wachs uͤberzogen, worauf man die erſten Entwuͤrfe der 
Gedanken ſchrieb, um dieſelben in dem Wachſe geſchwinde auszuldſchen 
und zu aͤndern; und dieſes geſchahe durch ein Inſtrument, welches keilför⸗ 
mig iſt und eine ſcharfe Breite hat: man ſiehet es in dieſem Muſeo wirk— 
lich und auch gemalt. Es befinden ſich unter den Königlichen Alterthuͤ— 
mern zu Dreßden ſolche vorgegebene Wachstafeln von ziemlicher Größe, 
und mit Riemen zuſammengehaͤnget, auf welchen man einige alte Zuͤge 
zeigete; woher und wie dieſelben dahin gerathen ſeyn, weiß ich nicht: ich 
habe ſie aber ſchon vor meiner Reiſe nach Italien fuͤr das gehalten, was 
ſie ſind, naͤmlich fuͤr eine grobe Betruͤgerey, wie diejenigen ſeyn muͤſſen, 
welche ſich in der Bibliothec des Gymnaſü zu Thorn in Pohlniſch-Preußen 
befinden ſollen, welches ich ehemals unter andern, deucht mich, in Het 
manns Conſpectu reipubl. litter. geleſen habe. In den Herculaniſchen 
Entdeckungen haben ſich wahrhafte ſolche Tafeln gefunden, welche umher 
einen Rand von ſtarkem ſilbernen Bleche haben, das Holz aber iſt zu Koh⸗ 
len gebrannt: es lagen dieſelben im vergangenen Winter noch in der Vor⸗ 
rathskammer des Muſei. Dieſe Stuͤcke wurden gefunden, nachdem Herr 
Martorelli fein Werk bereits geendiget hatte: denn dieſe haͤtten ihn uͤber⸗ 
führen ſollen, daß die Wachstafeln viel eher, als in den ſpaͤtern Zeiten der 
| € 3 Griechen 

) Pitt, Ercol. T. 2. p. 55 2) Ficoroni Maſch. p. 243. 
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Griechen und Römer, wie er in den Zuſaͤtzen feines Wrrks gedach⸗ 
ter maßen vorgiebt, im Gebrauche geweſen. Aber da er wider den Au— 
genſchein einen Scepticus machen will, welches keiner von der alten Secte 
gethan hat, ſo haften an ihm keine Gruͤnde. 

Was endlich zum vierten die Aufwickelung dieſer alten Schriften be— 
trifft, ſo wurden, zu derſelben zu gelangen, anfaͤnglich verſchiedene Verſu— 
che gemacht; ja noch nachher, da eine geraume Zeit auf dem itzigen Wege, 
welchen ich beſchreiben werde, gearbeitet war, glaubte man, ein geſchwin— 
deres Mittel zu finden, und der Einfall war folgender. Herr Mazocchi 
ließ eine große Rolle Schrift unter eine gläferne Glocke legen, in der Mey⸗ 
nung durch die Hitze die Feuchtigkeit, welche ſich etwa in derſelben ver— 
halten konnte, auszuziehen, wodurch die Blaͤtter ſich von ſelbſt auseinan— 
der löfen ſollten. Dieſer Verſuch aber mißlung: denn die Hitze der Sonne 
zog die Feuchtigkeit heraus, aber zugleich die Dinte mit, und die Schrift 
wurde theils verworren, theils gaͤnzlich unſcheinbar, und dieſe Buchſta— 
ben ſahe man fuͤr Oſciſche Schrift an. 

Endlich wurde ein Vorſchlag, welcher aus Rom dem Hofe vorgelegt 
wurde, gut und ſicher gefunden, und man ließ den Erfinder unter einem 
monatlichen Gehalte von dreyßig Ducati Napoletani, nebſt freyer Woh— 
nung und Beſorgung des noͤthigen Hausgeraͤths, aus Rom nach Portici 
kommen. Dieſer iſt P. Antonio Piaggi, ein Genueſer, von dem Orden 
Piarum Scholarum, ein Mann von großem Talente, welcher die Stelle 
eines Serittore latino und Aufſehers der Miniaturgemaͤlde in der Vatica— 
niſchen Bibliothec unter dem gewöhnlichen Gehalte der Scrittori, von funf— 
zehen Scudi monatlich, verſahe. Ueber die Gemaͤlde wurde er wegen 
ſeiner Geſchicklichkeit im Zeichnen und auch in dieſer Art Malerey geſetzet, 
und es hat es nicht leicht jemand hoͤher, als derſelbe, gebracht in Nachah— 
mung aller Art Schriften. Man zeiget in der Vaticana ein Blatt ver— 
ſchiedener Schriften in allerley Sprachen von deſſen Hand, unter welchen 
die erſte Seite eines kleinen Tuͤrkiſchen Gebethbuchs iſt, die von dem un— 
endlich klein und zierlich geſchriebenen Originale daſelbſt nicht kann unter— 
ſchieden werden: von dieſer Art Schrift deſſelben ſiehet man auch ein Blatt 


in 
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in der Koͤniginn Zimmer auf dem Schloſſe zu Portiei. Dieſer Mann über: 
nahm alſo die ſo beſorgliche, peinliche und langwierige Arbeit, an welcher er 
noch fortfaͤhret, nebſt einem Gehuͤlfen, welcher ſechs Ducati monatlich hat, 
und ein jeder von ihnen arbeitet an einer beſondern Rolle Schrift. 

Das Geſtell von Holz zu dieſer Arbeit gleichet in einiger Entfernung, 
und bey dem erſten Anblicke einer Buchbinder-Preſſe, in welcher ein Buch 
zum heften mit deſſen Riemen aufgeſpannet iſt. Es ruhet auf einem Fuße 
mit einer ausgedreheten gewundenen Schraube, um jenes auf dieſem nach 
Belieben zur Bequemlichkeit drehen zu koͤnnen. Auf dieſem Schrauben— 
geſtelle beweget ſich ein laͤngliches Bret, auf welchem von jeder ſchmalen 
Seite deſſelben ſich zween runde Staͤbe mit gewundenen Schrauben erheben, 
um ein oberes Bret vermittelſt derſelben, hinauf und herunter zu drehen. 
In der Mitten des untern Bretes ſind in der Laͤnge der Schriften, das iſt, 
bey nahe einen Palm von einander entfernet, und von eben der Hoͤhe, zwo 
kleine ſtaͤhlerne Staugen mit Schraubenwerke ſenkrecht befeſtiget, welche 
oben ein ſtaͤhlernes Blech, in Geſtalt eines halben Mondes beweglich haben, 
in deren Hohlung die Rolle Schrift geleget wird; und dieſe Bleche ſind zu 
mehrerer Voͤrſicht mit Baumwolle bewunden; dieſe Staͤbe koͤnnen unter 
dem Brete hoͤher und niedriger geſchroben werden. Außer dem ſchwebet 
die Schrift in zwey Baͤndern eines kleinen Fingers breit, die an dem obern 
Brete, welches verſchiedene lange offene Einſchnitte hat, ein jedes an 
zween Wirbeln, wie die an Violinen ſind, hindurch, durch dieſe Einſchnitte 
oben befeſtiget ſind, und vermittelſt der Wirbel angezogen und nachge— 
laſſen werden koͤnnen, damit die Schrift, die in denſelben haͤnget, nach 
allen Seiten, ohne dieſelbe zu beruͤhren, ſanft gewaͤlzet und gedrehet 
werde. Auf die Zwiſchenſtaͤbe der Einſchnitte dieſes obern Bretes ſind 
noch andere kleinere Wirbel, ſeidene Faden zu drehen, deren Gebrauch 
ich ſo gleich anzeigen werde. 
| Wenn nun eine Rolle Schrift zum Aufwickeln aufgehaͤnget iſt, und 
das aͤußerſte Ende gefunden worden, faͤngt man an, einen kleinen Fleck 
einer Erbſe groß mit einem gewiſſen Leime durch einen fanften Pinſel zu Des 
ſtreichen, welcher die Eigenſchaft hat, los zu weichen und abzuſondern, und 

zugleich 
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zugleich kleben macht. Zu gleicher Zeit wird an das beſtrichene Fleckchen 
der unbeſchriebenen aͤußern Seite des Papiers (denn dieſe Seite iſt, wie 
oben geſagt worden, leer, und die Schrift einwaͤrts) ein Stuͤckchen von einer 
duͤnnen Blaſe in der Größe der beſtrichenen Stelle, oder auch mehrere Fleine 
re, geklebet, welches hilft das beſtrichene Fleckchen Papier von dem naͤchſten 
Blatte, ſo weit es beſtrichen iſt, loszuziehen. Dieſe Blaſen find von Schwei— 
nen oder auch Schafen, welche insgemein die Goldſchlaͤger gebrauchen, und 
werden hier, ſo duͤnne ſie immer ſeyn moͤgen, zu Fuͤtterung dieſes Papiers 
von neuem in ihrer Dicke getheilet und von einander geriſſen, und alsdenn 
zum Gebrauche in ganz kleine Stückchen zerſchnitten. Auf dieſe Art fah- 
ret man fort, zu beſtreichen und zu füttern, und wenn dieſes der Laͤnge der 
Schrift nach, etwa einen kleinen Finger breit, geſchehen iſt, fo werden an ver— 
ſchiedenen Orten mit eben dem Leime ſeidene Faden an der gefuͤtterten Seite 
angeklebet, und dieſe vermittelſt der Wirbel, einer nach dem andern, ganz 
gemach und ſanft angezogen, wodurch ſich der gefuͤtterte Streifen Papier 
von der Rolle vollends abloͤſet, und durch dieſe Faden in die Höhe gehalten 
wird. Dieſe Faden halten das abgeldſete Papier beſtaͤndig ſenkrecht, und 
wenn endlich fo viel von der Rolle Schrift abgelöfet worden, daß es noͤthig 
iſt, demſelben mehrere Haͤltniß, als durch Faden geſchehen kann, zu geben, 
fo wird das abgelöfete durch einen der langen Einſchnitte des obern Bretes 
gezogen, und nach und nach, wie die Arbeit zunimmt, um einen runden be— 
weglichen Stab oder Walze, die zu oberſt des Geſtelles liegt, herum gelegt, 
auf Lagen von Baumwolle, ſo daß wenn die Schrift voͤllig aufgewickelt 
worden, dieſelbe ſich um dieſe Walze herum geleget befindet. Es bleiben 
indeſſen die ſeidenen Faden allezeit noͤthig: denn fie dienen allezeit, den kuͤrz⸗ 
lich geſuͤtterten Theil von dem naͤchſten Blatte abſondern zu helfen. Von 
der Walze wird hernach die Schrift behutſam abgewickelt, ausgebreitet und 
abgeſchrieben. In vier bis fuͤnf Stunden Arbeit kann nicht mehr als ein 
Finger breit laͤngſt der Rolle Papier gefüttert und abgeldſet werden, und zu 
einer Spanne breit wird ein ganzer Monat erfordert. Dieſes iſt kuͤrzlich, 
und ſo viel ohne Abbildung des Werkzeugs geſchehen kann, der ganze Pro— 

ceß des Verfahrens. 
Es 
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Es ſind naͤchſtdem auch die Schwierigkeiten bey dieſer Arbeit zum 
deutlichen Begriffe von derſelben anzuzeigen; und dieſe liegen nicht in der Na⸗ 
tur des Papiers, ſondern an deſſen itziger Beſchaffenheit. An ſehr vielen 
Orten ſiehet daſſelbe gegen das Licht beſehen, wie ein zerriſſener Lumpen aus, 
und dieſes ruͤhret von der Feuchtigkeit her, vornehmlich von denjenigen Waſ⸗ 
ſerguͤſſen, welche in Ueberſchuͤttung dieſer Stadt durch die Aſche dieſelbe zu 
gleicher Zeit uͤberſchwemmeten. Dieſes Waſſer iſt in die Schriften hinein 
gedrungen, und hat ſich in vielen verhalten, und mit der Zeit die Blätter muͤr⸗ 
be gemacht und zerfreſſen. Dieſer Schade aͤußert ſich nicht vor der Aufwi⸗ 
ckelung; denn man koͤnnte ſonſt Schriften ſuchen, die weniger gelitten. Die 
Blätter find dermaßen dünne, daß, wo in einem eine Luͤcke iſt, das folgende, 
welches unter demſelben lieget, mit jenem nur ein einziges Blatt auszuma⸗ 
chen ſcheinet, und die Luͤcke gleichſam vollfuͤllet. Daher geſchiehet es, daß, 
wenn der Leim angeſtrichen wird, wo die Luͤcke ift (da dieſelbe ſelten ſicht⸗ 
bar wird) von dem unterliegenden Blatte fo viel als beſtrichen iſt, losgeriß⸗ 
fen wird, und in die Lücke des oberen hinein tritt. Hierdurch wird alſo 
nothwendig eine Verwirrung, und das untere Blatt bekommt, da wo es 
vielleicht ganz geweſen, eine Luͤcke oder Loch. Eben fo gefährlich iſt die 
Arbeit an den Fugen der aufeinander geleimten Stuͤcke Papier: denn 
wenn dieſe Fuge durch das Anſtreichen des Leims aufgelöfet wird, fo kann 
es leichtlich geſchehen, daß der Leim durch die Fuge hindurch dringet bis an 
das folgende Blatt, und ein Stuͤck von demſelben an das obere, woran ge⸗ 
arbeitet wird, anklebet, und daſſelbe aus deſſen Blatte losreißt. Man 
ſiehet aus dieſem Berichte, daß es nicht allein ſchwer iſt, geſchwinde zu ges 
hen, ſondern daß auch nicht viel zu hoffen ſey; wenigſtens kann der Nu: 
tzen aus Schriften, wie die angezeigten ſind, wenn ſie auch nicht zerſtuͤmmelt 
und zerfreſſen waͤren, nicht groß ſeyn: denn wir haben mehr als eine Rede⸗ 
kunſt von den Alten, und die vom Ariſtoteles koͤnnte uns ſtatt aller dienen; 
an Buͤchern der Moral, und von Tugenden und Laſtern fehlet es auch nicht; 
und auch hier haben die Schriften des Stagiriten den Vorzug vor allen. 
Man wuͤnſchte Geſchichtſchreiber zu finden, wie die verlohrnen Buͤ— 
cher des Diodorus, die Geſchichte des Theopompus und des Ephorus, und 
M andere 
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andere Schriften, als des Ariſtoteles Beurtheilung der Dramatiſchen Dichter, 
die verlohrnen Tragodien des Sophocles und des Euripides, die Comoͤdien 
des Menanders und des Alexis, die Symmetrie das Pamphilus fuͤr die Ma— 
ler, und einige Werke von der Baukunſt: an einer hypochondriſchen und zer— 
ſtuͤmmelten Klage wider die Muſic iſt uns nicht viel gelegen. Man hätte 
daher gewollt, daß an ſtatt die entwickelten zu endigen, da man den gemeinen 
Inhalt derſelben geſehen, nur der Anfang allein von vielen Schriften aufgeld- 
ſet und unterſuchet worden waͤre, bis man einige von nuͤtzlichem Inhalte ge: 
funden haͤtte, und an dieſen die Arbeit fortzuſetzen, andere aber, bis man jene 
entwickelt, liegen zu laſſen. 

Die große und lange Erwartung der gelehrten Welt auf dieſe Schriften 
einiger maßen zu erfüllen, hatte der P. Antonio Piaggi den Vorſchlag ge: 
than, das Entwickelte nach und nach mit Scheidewaſſer in Kupfer zu aͤtzen 
und bekannt zu machen, damit ſich die Sprachkundigen an Erklaͤrung dieſer 
Schriften machen koͤnnten. Er hatte auch eine Colonne der erſten Schrift 
ſelbſt zur Probe geaͤtzet, und feinen Obern vorgelegt; es wurde aber dieſer 
Weg nicht beliebet, damit den Gliedern der Koͤniglichen Academie, die ſich 
hierzu tuͤchtig finden, dieſes vorbehalten bleibe: ſo viel ich indeſſen habe 
erforſchen koͤnnen, iſt weiter an Bekanntmachung derſelben nicht gedacht. 
Gedachter Geiſtliche fahret fort, ohnerachtet er kein Griechiſch verſtehet, 
was er aufgewickelt hat, nachzumalen, und von deſſen Abſchrift wird es 
nachher ins Reine geſchrieben. | 

Ich beſchließe dieſes Send ſchreiben mit einer kurzen Anzeige von der 
Einrichtung des Herculaniſchen Muſei zu Portici. Es iſt daſſelbe aus Man⸗ 
gel des Raums, und wegen der großen Menge von allerhand Art Entdeckun— 
gen getheilet, ſo daß die Gemaͤlde in beſondern Zimmern ſtehen, die mit dem 
eigentlichen Muſeo keine Gemeinſchaft haben: dieſes aber iſt angeleget in 
dem erſten Geſtocke eines Anhangs am Koͤniglichen Schloſſe, welcher einen 
viereckigten Hof einſchließet. Dieſe Zimmer ſind alle gewoͤlbet, und anfaͤng⸗ 
lich waren nur viere derſelben beſetzet, nebſt zwo Vorrathskammern: itzo 
aber ſind alle Zimmer des erſten Geſtocks dieſes Gebaͤudes auf drey Sei— 
ten um den Hof herum, welches ſiebenzehen ſind, dazu eingeraͤumet. 

A Der 
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Der Eingang iſt gegen Morgen und mit einer Wache beſetzt; beym 
Eintritte zur Linken iſt ein Zimmer des Koͤniglichen Thuͤrhuͤters, welcher ein 
großes eiſernes Gitter mit vieler Arbeit von Erzt, eröffnet, um in den innern 
Hof zu kommen. Hier faͤllt das Pferd von Metalle zu erſt in die Augen, 
welches gegen Abend gewandt iſt, und an dieſer Seite ſo wohl als zur rechten 
Hand ſtehen Statuen von Marmor, und zwiſchen denſelben und an der lin— 
ken Seite ſtehen alte Einfaſſungen von Brunnen, Altaͤre, Säulen, und ver- 
ſchiedene Werke von gebrannter Erde, als Glireria, Corniſchen von gemei- 
nen Haͤuſern u. ſ. f. An eben dieſer linken Seite und auch über dem Eingan⸗ 
ge find alte Inſchriften eingemauert. In dieſem Hofe liegen auch die ben: 
den Saͤulen von Marmor, von dem Grabmaale des Herodes Atticus und 
der Regilla mit der bekannten Inſchrift, welche aus dem Pallaſte Farneſe 
zu Rom ſind hierher gebracht worden; aber man findet hier keinen Plat, 
dieſe große Saͤule aufzurichten. 

Ueber dem Eingange zu dem Muſeo ſelbſt ſtehen folgende zween Verſe 
in vergoldeten Buchſtaben von Erzt, von dem gelehrten Mazocchi geſetzt: 
HERCVLEAE EXVVIAS VRBIS TRAXISSE VESEVI EX 
FAVCIBVS VNA VIDEN REGIA VIS POTVIT. 
Ein witziger Neapolitaner fagte, man merke, daß der Verfaſſer dieſes Diſti⸗ 
chon auf dem Nachtſtuhle gemacht habe, und man ſtelle ſich ihn in demſelben 
mit Gebaͤhrden einer ſchweren Geburt vor, wie fie ſich die Romer, nach dem 
Suetonius, in dem Geſichte des Veſpaſianus (nitentis) bildeten. Es ver⸗ 
urſachen dieſe Verſe daher auch andern ein Grimmen, und das Ex und die 
Verſchmelzung des vorhergehenden Worts in dieſelbe, bleiben zwiſchen den 
Zaͤhnen haͤngen; das geflickte vw ſchmeckt nach der Schulruthe. Un— 
terdeſſen kann der Dichter wegen des EX ein paar Verſe des Homerus an: 
führen, welche mit EC endigen. Es gefiel dieſe Inſchrift einer Perſon, 
welcher man auch in Dingen, die fie nicht verſtand, durchaus nicht wider— 
ſprechen durfte, und da dieſelbe mit dieſem entſchiedenen Urtheile dem 
Staats⸗Secretair Herrn Marcheſe Tanucci gezeiget wurde, zog er die 
Achſeln, entwarf aber mit eben der Fertigkeit, mit welcher er einen Brief 
dictiret, folgende Inſchrift: l 
M 2 Her- 
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Herculeae monumenta vrbis quo reddita fatis 
Eſſe Tito credas, reddita ſunt Carolo. 
Der Eingang zum Muſeo ſelbſt fuͤhret zu einer Windeltreppe, die dieſem 
Orte nicht ſehr gemaͤß iſt, und uͤber dieſelbe ſtehet eine andere etwas leid⸗ 
lichere Inſchrift von dem Dichter der vorigen: 


CAROLVS REX VTRIVSQVE SICILIAE PIVS FELIX AVG VST VS 

STVDIO ANTIQVITATVM INCENSVS QVIDQVID VETERIS GAZAE 

EX EFFOSSIONIBVS HERCVLANENSIBVS POMPEIANIS STABIENSIBVS 
CONTRAHERE TOT ANNIS IMPENDIO MAXIMO POTVIT 

IN HANC MVSARVM SEDEM ILLATVM SVISQVE APTE PINACOTHECIS DISPOSITVM 
VETVSTATIS AMATORIBVS EXPOSVIT ANNO clo loccrvun 


Auf der Treppe ſtehen die ſechs angezeigten weiblichen Statuen von Erzt. 
Das erſte Zimmer enthaͤlt vornehmlich Opfergefaͤße, und in der Mitten 
ſtehen zwo runde marmorne Tiſche, und auf denſelben die zween ſchoͤnen Drey— 
fuͤße, nebſt einem runden Focolare von Erzt, ein Zimmer mit Kohlen zum 
Heizen oder zu anderm Gebrauche: es haͤngen auch daſelbſt die gemalten 
Muſen nebſt dem Apollo, welche in dem zweyten Bande der Herculanifchen 
Gemaͤlde geſtochen ſind. In dem zweyten Zimmer ſind vermiſchte Gefaͤße 
zu verſchiedenem Gebrauche, und der Fußboden zu demſelben iſt das ſchoͤne 
Paviment aus der Herculaniſchen Villa. In dem dritten und vierten 
Zimmer iſt das uͤbrige von kleinem Geraͤthe aufgeſtellt, und das letzte Zims 
mer iſt zugleich der Ort, wo an Aufwickelung der alten Schriften gearbeitet 
wird. Das fuͤnfte Zimmer enthaͤlt die Bruſtbilder von Erzt, welche auf 
niedrigen Schraͤnken in den Zimmern umher ſtehen, nebſt den Schraͤnken 
der alten Schriften, und der Fußboden in demſelben iſt ein altes Muſaico 
von dreyßig Römiſchen Palmen in der Laͤnge und von ſechzehen in der Breite, 
und dieſes iſt zugleich das Maaß des Zimmers. In dem ſechſten Zimmer 
ſtehen die alten Leuchter, und in einem zu demſelben gehörigen Gewoͤlbe nach 
Art einer Kuͤche gebauet, ſtehen und haͤngen die alten Kuͤchengeraͤthe. In 
dem ſiebenten Zimmer ſtehen Werke von Marmor, und unter andern drey 
viereckigte Gefäße, die rund ausgehoͤlet find, mit einem zierlich ausgearbei⸗ 
teten Rande, welche zum Weihwaſſer in Tempeln dieneten: es ſtehet auch 


hier die Hetruriſche Diana. In dem achten Zimmer ſtehen die drey ſchoͤn— 
ö ſten 
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ſten Statuen von Erzt, der Silenus, der junge ſchlafende Satyr und der 
Mercurius, nebſt den ſchoͤnſten vier Gemälden, welche zu Stabia an der 
Mauer angelehnet gefunden wurden. Das neunte Zimmer wird mit 
großen erhobenen Arbeiten von Gips und mit figurirten Stücken Muſaico, 
die ſich erhalten haben, ausgeſetzet: unter den erſtern iſt eine heroiſche Figur, 
die ſich auf einen ovalen Schild ſtuͤtzet, an deſſen aͤußerm Rande ein Haken 
haͤnget, den Schild aufzuhaͤngen, welches ich nirgendwo gefunden habe. 
In demſelben Zimmer iſt auch eine alte Niſche von groben Muſaico, die 
man völlig her vorgezogen, angebracht; ſie haͤlt ſechs Palmen und fünf 
Zolle in der Breite. 

Die uͤbrigen Zimmer ſind noch nicht zu beſondern Dingen en 
In dem zehenten ſtehen einige erhobene Arbeiten in Marmor von ſchoͤner Ar⸗ 
beit: das eine ſtellet einen Satyr vor, welcher auf einem Eſel mit einer Glo— 
cke am Halſe reitet; auf einem Felſen ſtehet ein Herme eines Priapus, mit 
einem Horne des Ueberfluſſes, gegen welchen der Eſel ſchreyet und ſein Glied 
erhebet. Ein anderes im Herculano gefunden mit deſſen alter Corniſche ums 
her, zeiget eine halb nackt weibliche Figur auf einem Seſſel ohne Lehne, wel— 
che auf der linken Hand eine Taube haͤlt, und mit der rechten mit derſelben 
ſpielet; vor ihr ſtehet eine bekleidete weibliche Figur, welche die linke Hand 
auf einen Herme des Priapus geleget hat, und mit der andern ihr Kinn ge— 
ſtuͤtzt halt, Hinter jener Figur ſtehet ein baͤrtiger Indiſcher Bacchus auf 
einer runden Baſe, und haͤlt eine Schaale in Geſtalt einer Muſchel, wie eine 
weibliche Figur auf der ſogenannten Aldovrandiniſchen Hochzeit Salbe in 
eine ſolche Schaale gießt. Beſonders merkwuͤrdig iſt Socrates, welcher auf 
einem Cubo ſitzet, über welchen eine koͤpenhaut geworfen iſt, und halt mit 
der rechten Hand die Schaale mit der Cieuta oder dem Gifte, welchen er zu 
trinken verdammet wurde; uͤber den Arm haͤlt er in die Quere einen kno— 
tigten Stab gelegt. Dieſes Stuͤck iſt einen Palm und neun Zoll hoch oder 
breit, und wenig laͤnger. 

Neben dem erſten Zimmer find zwo Vorrathskammern, ein Muͤnzca— 
binet und eine Sammlung bendthigter Bücher für den Aufſeher. Die vier 
1 Zimmer haben die Ausſicht in den Garten hinter dem Schloſſe, und 
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auf das ganz nahe Meer, wo ſich die Spitze Pauſilipo, die Inſel Capri, Sor⸗ 
rento, und der ganze Meerbuſen von Neapel zeiget: die letzten Zimmer 
uͤber dem Portale gehen auf die Straße. 

Von den beiten Statuen und Bruſtbildern hat man angefangen, Gips⸗ 
Abguͤſſe zu machen, welche nach Spanien geſchickt werden, oder beſſer zu 
reden, die Formen zu denſelben. Die großen Statuen von Erzt und andere 
in Marmor ſind fuͤr die Gallerie beſtimmet, die in demjenigen Theile des vier— 
ſeitigen Schloſſes angeleget wird, welches der vornehmſten Seite deſſelben 
gegenuͤber iſt. Zu derſelben find umher prächtige Säulen von Giallo antico, 
auch zwanzig von dem ſeltenen und koſtbaren Verde antico oder Laconico, 
alle aus einem einzigen Schafte, beſtimmet, unter welchen ſich vier befinden, 

die im Pallaſte Farneſe zu Rom waren; die andern ſind anderwaͤrts in Rom 
zuſammen gebracht. 

Zu Erklaͤrung und Beſchreibung aller dieſer Entdeckungen iſt von dem 
itzigen Könige von Spanien eine Academie geſtiftet, welche vor fünf Jahren 
aus funfzehen Perſonen beſtand, unter welchen der Canonicus Mazocchi ei— 
ner der vornehmſten und ohne Widerſpruch der gelehrteſte iſt. Dieſe Mitglie⸗ 
der verſammlen ſich woͤchentlich einmal bey dem itzigen Staats⸗Secretair 
Hrn. Marcheſe Bernard Tanucci, aus Florenz, welcher ſelbſt an den Ausar: 

beitungen dieſer Academie viel Antheil hat und nimmt, wie mir dieſer gelehrte 
Miniſter ſelbſt geſagt hat. Denn da die Erklaͤrungen zu dem erſten Bande 
ihm vorgeleget wurden, fand er dieſelben fo ausgedehnt und mit uͤberfluͤßi— 
ger zuſammen geſtoppelter Beleſenheit uͤberladen, daß er ſich gezwungen 
ſahe, ſelbſt Hand anzulegen und mit dem Meſſer zu arbeiten, um das Unnd— 
thige wegzuſchneiden, und das Weſentliche enger zuſammen zu bringen, 
und es iſt dennoch wegzunehmen uͤbriggeblieben. 

Hochgebohrner Graf! aus dieſem Sendſchreiben, welches ich auf 
de m Lande und auf einem der prächtigen Luſthaͤuſer meines Herrn, und, ich 
bann ſagen, Freundes, des Hrn. Cardinal Alexanders Albani, zu Caſtel 
Gandolfo, und folglich entfernt von Buͤchern, entworfen habe, kann mit 

der Zeit eine ausfuͤhrlichere Abhandlung werden: denn ich werde ſuchen, 
dieſe Schaͤtze von Zeit zu Zeit wiederum zu ſehen, welches auch dieſen 
Herbſt vielleicht geſchehen wird. | Diefer 
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Dieſer Aufſatz, ſollte derſelbe in einer fremden und den Herren von 
Trevour verſtaͤndlichen Tracht erſcheinen, wird keine Gelegenheit geben. 
koͤnnen zu dem Vorwurfe ), welchen mir dieſelben über die Beſchreibung 
der Stoßiſchen geſchnittenen Steine gemacht haben. Dieſer betrifft die ih⸗ 
nen unbekannten Buͤcher, welche ich angefuͤhret habe; es waͤre vielleicht 
auch hier geſchehen, wenn ich mich in Rom und in meiner Bibliothec be— 
funden haͤtte. Gedachte Herren, welche ſich zu Richtern uͤber alle Art 
Schriften aufwerfen, konnen da, wo fie find, nicht faͤhig ſeyn, über die 
von Alterthuͤmern, ſonderlich die in dem Sitze derſelben ausgearbeitet ſind, 
zu urtheilen. In Schriften von derjenigen Mode Art, wie mes Penfees 
find, haben keine angeführte Duͤcher Platz: aber wo man anderwaͤrts be⸗ 
kannt gemachte / gut oder übel erflärte und erläuterte Denkmaale und ſeine 
Meynung uͤber dieſelben anz führen hat, iſt dieſes unvermeidlich. Man 
Hätte vielmehr bemerken ſollen daß dieſes nebſt der uͤbrigen Beleſenheit 
nicht mit dem Sacke, ſondern mit der Hand ſparſam ausgeſtreuet ift, und 
daß Materie vorhanden war, ein großes Werk in folio zu ſchreiben, wenn 
man fich nicht das Geſetz gemacht hätte, nichts mit zwey Worten zu ſagen, 
was mit einem einzigen geſchehen konnte. Hernach iſt es ja nicht meine 
Schuld, daß die Herren Cenſores die Bücher, welche ein Antiquarius kennen 
muß, nicht haben noch kennen, eben ſo wenig als ich nicht Schuld habe, 
daß ſie ihre geringe Beleſenheit zu erkennen geben. Man wirft mir auch 
die nach dem Deutſchen ſchmeckende franzoͤſiſche Schreibart vor, welchem 
Tadel ich gleichwohl in der Vorrede durch offene Bekenntniß meiner weni⸗ 
gen Uebung in derſelben zuvor gekommen war. Die Arbeit mußte in ei⸗ 
ner fremden Sprache entworfen werden, und hierzu wurde die franzoͤſi⸗ 
ſche aus vielen Urſachen für die bequemſte gehalten: ich entwarf aus dem 
groͤbſten, und ließ durch einen Sprachkundigen ausbeſſern, und in diefer 
Ausbeſſerung machte ich von neuem Aenderungen. Ich cha mich nicht, 
zu bekennen, daß ich meiner eigenen Mutterſprache nicht in ihrem volli⸗ 
gen Umfange mächtig bin; und es hat mir hier an vielen Kunſt- und 
Handwerks⸗Woͤrtern deſehlerdie ich ter im Welſchen hätte geben konnen. 

Sollte 
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Sollte Ihnen, Hochgebohrner Graf, dieſes Sendſchreiben noch 
auf Ihren Reiſen eingehaͤndiget werden, ſo begleite ich es mit herzlichen 
Wuͤnſchen, daß die ewige Vorſicht Ihren Schritt auf allen Wegen richten 
moͤge, und Sie geſund und reich an Erfahrungen, nach wiederhergeſtelle⸗ 
tem Frieden, in unſer geliebtes Vaterland (welches auch das meinige, 
durch den Aufenthalt und durch Wohlthaten geworden iſt) mit Ihrem 
Patriotischen Begleiter zurück bringen möge, wo auch mein Fuß zu ruhen 
wünſcht, und ich hoffe Antheil an der Zuneigung, deren Sie mich ge: 
wuͤrdiget, zu behalten 
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it Nachrichten von den Herculaniſchen Entdeckungen, und 

von denen, die in anderen benachbarten verſchuͤtteten 

Orten gemacht ſind, verhaͤlt es ſich wie mit Carten 

von Laͤndern, die durch Kriege und Eroberungen man⸗ 
cherley Schickſale erfahren, und daher öfters erweitert und geändert wer: 
den muͤſſen. Denn vor zwey Jahren konnte ich vieles nicht wiſſen, 
weil es nicht entdecket war, und in dem bereits entdeckten konnte ich ei⸗ 
niges uͤberſehen, weil ich ehedem, da ich mich noch nicht entſchloſſen hat⸗ 
te, hieruͤber zu ſchreiben, von meinen Anmerkungen nur kurze Anzeigen 
machte, und dieſelben nicht an dem Orte ſelbſt, wie ſie erſcheinen konn⸗ 
ten, ausfuͤhrete; für dieſes Geſtaͤndniß habe ich mich in gegenwaͤrtigem 
Entwurfe zu verwahren geſuchet. Denn da ich in verwichener Faſten⸗ 
zeit eine dritte Reiſe nach Neapel that, in Geſellſchaft zweyer geliebten 
und gelehrten Freunde, Herrn D. Peter Dieterich Volckmanns, aus 
A Ham⸗ 
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Hana, und Herrn Heinrich Fueßli, aus Zürich, habe ich meine 
Bemerkungen unverzuͤglich alſo aufgeſetzet, wie ich gedachte, dieſelben 
öffentlich mitzutheilen. Da ich nun itzo noch gar nicht bekannte Entde: 
ckungen beybringe, ſo kann ich mir zu dem guͤtigen Beyfall, welchen 
das Sendſchreiben ſcheinet erhalten zu haben, um ſo viel mehr in dieſer 
Fortſetzung deſſelben Hoffnung machen. 


Fuͤr die mir ruͤhmliche Beurtheilung des Sendſchreibens in der Bi- 
bliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, erkenne ich mich hoͤchſt verbindlich 
gegen den Herrn Verfaſſer des Auszugs aus meiner Schrift. Ich 
wuͤnſchte nur, daß derſelbe, wie es nicht ſcheinet, Gelegenheit gehabt 
hätte, das Werk von den Herculaniſchen Gemaͤhlden zu ſehen, weil er 
von dem Sendſchreiben glaubet, man finde in demſelben anſehnliche 
Supplemente zu jenem Werke, und manche Anmerkung, welche der Le: 
ſer hier vergebens ſuchet. Es handeln aber die Verfaſſer des Werks 
von den Herculaniſchen Gemaͤhlden von nichts anderem, und ich habe in 
dem Sendſchreiben kaum mit ein paar Worten ihre Gemaͤhlde beruͤhret. 
Aus demjenigen, was derſelbe hinzufuͤget, koͤnnte es ſcheinen, man hal⸗ 
te das Sendſchreiben einiger maaßen fuͤr einen Auszug aus jenem Wer⸗ 
ke; es wuͤrde mir aber in dem Ueberfluſſe von Sachen, uͤber welche ich 
ſchreiben konnte, nicht anſtehen, Arbeiten von anderen ins Kleine zu 
bringen. 


Dieſe Nachricht iſt von neuen Entdeckungen der Städte Hereu⸗ 
lanum und Pompeji: denn das Nachgraben von Stabia hat man 
itzo liegen laſſen, und ich merke hier nur bey Gelegenheit an, daß die 
Anzeige des Galenus von der Milchcur, welche die alten Roͤmer zu Sta⸗ 
bia gebrauchten, ) ſich noch itzo beſtaͤtiget findet. Denn es wird die 
Milch der Kühe daſelbſt durch die Weide auf den nahe gelegenen Ber⸗ 
gen beſonders wohlſchmeckend, und was aus derſelben gemacht wird, 
wird zu Neapel den Milchſpeiſen von anderen Orten vorgezogen. Aus 


| fol⸗ 
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folgender daſelbſt entdeckten verſtuͤmmelten Inſchrift erſehen wir, daß zu 
Stabia ein beſonderer Tempel des Genius dieſes Orts geweſen: 


D D. 
2 “2 ES IVS DAPHNIS 
TAL. NVCERIAE ET 
= =. AE DEM. GEN! STABIAR. 
„ S. MARMOR. EXATA 
= = +. DE RESTITVIT 


Von Pompeji iſt die eigentliche Lage durch folgende Inſchrift, 
welche im Auguſtmonate 17 63 entdecket worden, außer allem Zweifel 
geſetzt. Denn da von dem Amphitheater dieſer Stadt keine andere 
Spur, als eine ovale Vertiefung, übrig iſt, fo konnte vor dem Nach⸗ 
graben daſelbſt die wahre Lage zweifelhaft ſeyn, und was man anfaͤng⸗ 
lich entdecket hat, gab hiervon keinen hinlaͤnglichen Beweis welcher 
durch dieſe Inſchrift, und durch die neueren Entdeckungen, welche ich mit⸗ 
theile, unwiderſprechlich wird: | 


EX AVCTORITATE 
IMP. CAESARIS 
VESPASIANI AV 

LO CA. PVBLICA- A. PRIVATIS 

POSSESSA- T. SVEDIYS:- CLEMENS 

TRIBVNVS CAVSIS- COGNITIS ET 

MENSVRIS FACTIS- REI 

PVBLIC AE. POM PEIANORVM 
REST IT VIT 


Ich bin den Huͤgel, welchen die Stadt ganz einnahm, und von 
dem Meere eine Milie entfernet iſt, voͤllig umgangen, ſo daß ich von 
dem Stadtthore angefangen, und an daſſelbe zuruͤck kehrete, und dieſe | 


Umkreis betragt 3860 ſtarke Schritte. i 
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Was ich von dem ehemaligen Capitolio zu Pompeji gedacht habe, 
hat der Herr Beurtheiler des Sendſchreibens mit dem Amphitheater da⸗ 
ſelbſt verwechſelt: denn von dem Capitolio iſt noch itzo gar keine Spur 
vorhanden. | 

Aus den neueſten Entdeckungen, welche feit zwey Jahren daſelbſt 
gemacht ſind, iſt ſehr wahrſcheinlich darzuthun, daß dieſe Stadt vorher, 
ehe fie unter dem Titus in dem Ausbruche des Veſuvius uͤberſchuͤttet 
worden, unter dem Nero durch ein Erdbeben, wovon die Scribenten 
melden, ſehr uͤbel zugerichtet ſey. Dieſe Anzeigen geben die theils aus⸗ 
geſchnittenen Gemaͤhlde aus den Wänden einiger Zimmer, theils andere 
Gemaͤhlde, die noch itzo daſelbſt umher gehackt geſehen werden, welches 
von denjenigen geſchehen iſt, die dieſe Stücke haben aushauen und weg⸗ 
nehmen wollen. Eben ſolche Spuren ſah man an einer Diana mit ein 
paar anderen Figuren, welche itzo abgenommen iſt; es fehlete dieſer 
Figur auch bereits der Kopf, welcher vor Alters aus der Mauer ge: 
ſchnitten war. Dieſes iſt nicht zu vermuthen, nachdem die Stadt ver⸗ 
ſchuͤttet geweſen, ſondern muß vorher geſchehen ſeyn, namlich da dieſelbe 
im Erdbeben gelitten hatte. Dieſe Erfahrung veranlaſſet, zu muthma⸗ 
ßen, daß es mit vier zu Stabia entdeckten Gemaͤhlden, die bereits aus 
der Mauer geſchnitten gefunden worden, und in der Geſchichte der 
Kunſt ) umſtaͤndlich beſchrieben find, eben dieſe Bewandniß habe; das 
iſt, daß dieſelben nicht anderwaͤrts hergeholet ſind, ſondern an dem Orte 
ſelbſt, wo fie waren abgenommen worden. Folglich wird auch Stabia 
zugleich mit Pompeji im Erdbeben gelitten haben, und diejenigen, welche 
gedachte Gemaͤhlde aus den Truͤmmern retten wollen, werden durch den 
Ausbruch des Veſuvius, welcher einige Jahre nachher erfolgete, uͤberra⸗ 
ſchet, und in ihrer Abſicht gehindert worden ſeyn. Ein anderes Ge⸗ 
maͤhlde, welches in dem zweyten Bande Herculaniſcher Gemaͤhlde d) 
ſtehet, wurde zu Pompeji in einer Kammer an der Mauer mit einer 
Klammer befeſtiget gefunden, welches vielleicht an eben dem Orte aus 


einem 
) S. 269. b) N. 28. 
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einem durch das Erdbeben zertruͤmmerten Gebaͤude Wenn und 
in ein anderes verſetzet worden. 


Ein noch ſtaͤrkerer Beweis fuͤr dieſe Meynung ſind die in den Pom⸗ 
pejaniſchen Gebaͤuden mangelnden Thuͤr⸗Cardini, nebſt den Platten von 
Erzt, worinn dieſelben ſich drehen, von welchen man in den Thuͤrſchwel— 
len von Marmor nur die Löcher fand, wo dieſelben eingeſetzet und geld⸗ 
thet geweſen waren. Andere Cardini aber waren geblieben, und es 
fand ſich auch das verbrannte Holz von den Thuͤren, woran ſich noch 
die erhobenen viereckigten Felder von Holz, womit dieſelben beſchlagen 
waren, unterſcheiden ließen. Ja in einem unten beſchriebenen Gebaͤude 
daſelbſt, waren in dem innern Hofe deſſelben ſo gar marmorne Platten 
ausgehoben und fortgeſchaffet. Die Verſchuͤttung dieſer Stadt muß 
bey Nacht geſchehen ſeyn, wie man aus einem todten Koͤrper ſchließen 
kann, welcher oberhalb der Gebaͤude, nebſt einer beſondern Lampe von 
Erzt, zu Anfang dieſes 176 4 Jahres gefunden worden. Ich bedau⸗ 
rete in dem Sendſchreiben, nur acht Arbeiter getroffen zu haben, dieſe 
Stadt auszugraben; es ſind dieſelben aber itzo uͤber dreyßig verſtaͤrket. 


Vorlaͤufig merke der Leſer das Verhaͤltniß des Neapelſchen Palms 
zu dem Roͤmiſchen; jener haͤlt vierzehen Roͤmiſche Zolle, und iſt alſo 
zween Zolle größer, als der Roͤmiſche Palm. Dieſer aber hat acht und 
einen viertel Zoll des Pariſer Fußes, und acht und drey viertel Zolle des 
Engliſchen. 


Die Abſicht dieſer Nachrichten gehet auf drey Puncte, auf neu 
entdeckte Gebaͤude, auf Bildniſſe und auf Geraͤthe. Die Gebaͤude ſind 
theils öffentliche, theils Wohnungen, deren genaue Bezeichnung, wel: 
che ich zu geben ſuche, nicht wenig Licht ertheilen kann zu Verſtaͤndniß 
alter Scribenten. 

Ich fange an bey zwey offentlichen Gebaͤuden, und dieſe ſind das 


Stadtthor von Pompeji, nebſt dem Zugange zu demſelben, und das Then: 
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ter der Stadt Herculanum. Dieſes letztere Gebaͤude iſt in dem Send⸗ 
ſchreiben nur wie im vorbeygehen beruͤhret; meine Bemerkungen aber 
gehen vornehmlich auf dasjenige, wovon vor dieſer Entdeckung kein deut- 
licher Begriff zu geben war; und dieſes iſt die Scena des Theaters, an 
deren Entdeckung allererſt vor zwey Jahren Hand geleget wurde. Wir 
haben dieſes dem unermuͤdeten Fleiße des zu Anfang dieſes Jahrs ver⸗ 
ſtorbenen Ingenieur⸗Majors Hrn. Carl Webers zu danken, welcher auf 
eigenen Antrieb, und mehrentheils in Feyerabendſtunden, die Scena aus⸗ 
graben ließ, und wir wuͤrden viel eher durch ihn Licht bekommen haben, 
wenn dieſe Arbeit durch deſſen vorgeſetzten Obriſten, welcher auf die Eh⸗ 
re dieſer Entdeckung neidiſch war, nicht mehrmal waͤre unterſaget wor⸗ 
den. Es hatte Hr. Weber den Anſchlag zu voͤlliger Aufdeckung des 
ganzen Theaters gemacht, ſo daß man es ganz außer der Erde geſehen, 
und er hatte nach Cubic⸗Palmen ausgerechnet, daß ſo wohl die Arbeit, 
die Lava zu ſprengen, als die Koſten des Ankaufs der Haͤuſer und Gaͤr⸗ 
ten, welche über dem Theater liegen, nicht über 25000 Scudi belau- 
fen wuͤrden. | 

Dieſes Theater hat Lucius Mammius auf eigene Koſten erbauet, 
wie aus ein paar Inſchriften zu ſchließen iſt; die eine iſt in dem Hofe 
des Muſei nebſt andern Inſchriften eingeſetzet: Yin 

L-ANNIVS L F. MAMMIVS- RVF VS 

IIVIR. QVINQ: THEATR ORCH- «+ 
Es führen zu demſelben vier und funfzig hohe Stuffen, welche neuerlich 
von den Arbeitern in die Lava und in die gleichſam verſteinerte Erde ge: 
hauen find, und durch dieſe Stiege gelanget man oben auf die Hoͤhe des 
Theaters, welches ſo tief unter der Erde lieget. 

Der Durchmeſſer dieſes Theaters von einem Ende des Halbcir⸗ 
kels bis zu dem anderen Ende hält ohngefaͤhr 208 Neapelſche Palmen, 
und die Form deſſelben iſt Roͤmiſch, die ſich von dem Griechiſchen Thea⸗ 
ter durch die Orcheſtra unterſcheidet. Die Orcheſtra iſt der concentri⸗ 
ſche Raum, welcher von dem Halbcirkel der Sitze umgeben iſt, und war 

in 
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in Röͤmiſchen Theatern in der geraden Linie, welche von einem Ende oder 
Horne des Halbcirkels bis zum anderen gezogen wird, eingeſchloſſen; 
in Griechiſchen Theatern aber lief dieſer Raum uͤber den Halbcirkel 
hinaus, und es war folglich die Griechiſche Orcheſtra größer, als die 
Roͤmiſche, weil jene beſtimmt war, Taͤnze daſelbſt aufzuführen, Die 
Roͤmiſche Orcheſtra aber war der Ort, wo in Rom die Rathsherren 
und die Veſtalen ihre Sitze hatten, wie Vitruvius dieſes deutlich ans 
zeiget, %) Die Stuffen in der Roͤmiſchen Orcheſtra, ſagt dieſer Baus 
meiſter, ſollen nicht weniger, als einen Palm, und nicht mehr, als einen 
Fuß und ſechs Zolle, hoch ſeyn; die drey Stuffen der Herculaniſchen 
Orcheſtra find wenig mehr als einen halben Roͤmiſchen Palm hoch. 
Folglich waren dieſe Stuffen nicht die Geſaͤße ſelbſt, ſondern im Halb— 
cirkel gezogene Erhoͤhungen fuͤr Seſſel angeſehener Perſonen, welche 
hier geſetzet wurden. Des Vitruvius Maaß deutet eben dieſe Abſicht 
an, welches nicht die Höhe bequemer Sitze hat, und die Stuffen wur⸗ 
den niedrig gehalten, damit die Zuſchauer der unterſten Sitze in dem 
Halbcirkel des Theaters uͤber die Zuſchauer in der Orcheſtra hinweg 
ſehen konnten. In dieſer Gegend iſt die eine Sella Curulis von Erzte, 
in dem Muſeo, gefunden worden, welches der Sitz des Praͤtors oder 
des Duumvirs war, und ſtehen geblieben iſt, da ſich das Volk aus die— 
ſem Theater rettete, bey wahrgenommenem Ausbruche des Veſuvius. 
Die Roͤmiſche Orcheſtra erforderte einen niedrigen Palco, wo die 
Schauſpiele vorgeſtellet wurden, damit diejenigen, welche dort ſaßen, 
in den Taͤnzen, die eben daſelbſt aufgeführet wurden, auch das Spielen 
der Fuͤße der tanzenden Perſonen bemerken konnten, und weil in der 
Griechiſchen Orcheſtra keine Zuſchauer ſaßen, Were der Palco hoͤher 
ſeyn. Nach dem Vitruvius ſoll derſelbe nicht weniger, als zehen Fuß, 
und nicht mehr, als zwoͤlf Fuß, in der Höhe haben. Die Höhe, oder 
die vordere Seite des Palco, hieß Uroanrvior, und war, wie Pollur 
lehret, mit kleinen Statuen beſetzt, das iſt, die Statuen ſtanden unter 


dem 
4) L. 3. c. 6. & 8. 
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dem Palco in Niſchen. In dem Herculaniſchen Theater aber ſcheinen 
hier keine beſondere Zierrathen geweſen zu ſeyn, wenigſtens entdecket 
man itzo nichts an dieſem Theile, wo man nicht annehmen wollte, daß, 
was von Figuren im Theater geweſen, bereits vor Alters heraus 
gezogen worden, wie uns die in dem Sendſchreiben beygebrachte In⸗ 
ſchrift lehret.) Der Raum zwiſchen der Orcheſtra und dem Palco 
war mit gelben Marmor beleget. 


Der Halbcirkel dieſes Theaters hat eben fo viel Stiegen zu den 
Sitzen, als Vitrupius angiebt, namlich ſieben, eine aus dem Mittel⸗ 
puncte gezogen, und drey auf jeder Seite, in gleicher Weite eine von 
der andern, welches Bianchini in feinem Grundriſſe des Theaters zu 
Antium nicht beobachtet hat. Die Stuffen dieſer Stiegen ſind halb ſo 
hoch, als die Stuffen der Sitze, zu welchen jene fuͤhren, ſo daß allezeit zwo 
Stuffen auf einen Sitz gerechnet ſind. Die Sitze ſind anderthalb Nea⸗ 
pelſche Palmen hoch, und drey derſelben breit, welches das allgemein 
angenommene Verhaͤltniß der Maaße derſelben if. Da nun ſieben 
Stiegen zu den Sitzen gehen, fo find folglich ſechs Abſchnitte von Sitzen, 
welche ſich uͤber der Orcheſtra an bis oben hinauf erheben, und weil die⸗ 
fe aus dem Mittelpuncte des Halbcirkels gezogen, folglich unten viel 
enger als oben ſind, das iſt, keilfoͤrmig gehen, ſo hießen dieſe Abſchnitte 
daher Cunei, Keile. 

Die Verſchiedenheit zwiſchen dieſem Theater, und zwiſchen denen in 
Rom, auf welche des Vitruvius Anweiſung gerichtet iſt, beſtehet in der 
Zahl und in den Reihen der Sitze. Denn in dieſen waren drey Abſaͤtze 
oder Ordnungen, eine jede von ſieben Reihen Sitze, von welchen die 
zwo unteren Ordnungen, oder die erſten vierzehen Reihen Stuffen den 
Rittern eingeraͤumet waren, auf den oberſten Reihen Sitzen aber ſaß 


das Volk, und die hier nicht Raum hatten, ſtanden auf dem oberen 
Gange des Halbcirkels. 


N | Im 
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Im Herculaniſchen Theater erheben ſich ſechzehen Reihen Sitze 
ununterbrochen uͤber einander, ohne Abſatz oder Ruheplatz, doch ſo, daß 
uͤber denſelben noch drey andere Reihen Sitze ſind, zu welchen man aber 
nicht von jenen Sitzen, ſondern durch zwo große Stiegen gelangete, wel⸗ 
che innerhalb des Gebaͤudes von beyden Enden des Halbeirkels in den 
obern gewoͤlbeten Gang fuͤhreten, und aus demſelben Gange gehet man 
von oben her durch ſieben Thuͤren zu den ſieben Stiegen zwiſchen den 
Sitzen, welches der einzige Weg war, zu den Sitzen zu kommen. Aus 
dieſem Gange gehet man hernach durch zwo engere Stiegen innerhalb 
des Gebaͤudes zu gedachten drey obern Sitzen, welche an den gewoͤlbeten 
Gang hinauf geflihret find, und durch vier Stiegen durchſchnitten wer— 
den, die wie jene untere ſieben Stiegen in die Stuffen oder Sitze ſelbſt 
gearbeitet worden. Oben konnte nicht gleiche Anzahl von Stiegen ſeyn, 
wegen ſechs Baſamente zu eben ſo viel metallenen Pferden, zwiſchen 
welchen die drey Reihen Sitze hinauf gehen. Von dieſen Baſamenten 
werde ich nachher Meldung thun. 

In den Griechiſchen Theatern und zu Rom waren tıber jeder von 
ſieben Reihen Sitze, eine hoͤhere und breitere Stuffe, welche zum Ru⸗ 
heplatze und nicht zum Sitzen dienete, und ſolche Abſaͤtze hießen QC 
Kara, præcinctiones, welche ſich aber in unſerem Theater nicht fin⸗ 
den, wo man nicht einen Raum von fuͤnf Palmen breit, vor den drey 
oberen Stuffen, alſo nennen wollte. In dem Theater zu Pola in 
Dalmatien waren zwo Ordnungen, jede wie gewoͤhnlich von ſieben Rei⸗ 
hen Sitze, und eine præcindtio zwiſchen beyden. 

Der gewoͤlbete Gang, zu welchem die zwo gedachte Stiegen in: 
nerhalb des Halbeirkels der Sitze führen, war auf beyden Seiten fo 
wohl, als auf dem Fußboden, mit weißem Marmor belegt, und bekam 
das Licht von außen her durch vier große offene Bogen, zwiſchen wel: 
chen fünf kleinere Oeffnungen oder Fenſter von zween Neapelſchen Pal⸗ 
men breit, in der Hoͤhe ſtehen. Ueber und oben auf dieſem Gange iſt 
der offene Gang zu oberſt des Halbcirkels. 


B Unten 
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Unten auf dem Boden des Halbceirkels iſt ein doppelter gewoͤlbe⸗ 
ter Gang mit Pfeilern, wie in anderen Theatern, uͤber welche die Sitze 
hinaufgefuͤhret find, und der aͤußere und breitere Gang hat offene Bo⸗ 
gen, bis auf einen an beyden Enden des Halbeirkels, welcher in Geſtalt 
einer Niſche zugemauert iſt. 


Was ich io von den Sitzen des Theaters, von den Stiegen, wel⸗ 
che zu denſelben führen, von deren Höhe und Abtheilung, ingleichen von 
der Orcheſtra geſagt habe, war allgemein bekannt, und die Entdeckung 
des Herculaniſchen Theaters hat uns nur den Unterſchied der Sitze in 
kleinen Theatern außer Rom, von denen in der Stadt ſelbſt, gelehret, 
und die Herculaniſche Orcheſtra giebt uns einen deutlichern Begriff von 
der Beſchreibung dieſes Theils des Roͤmiſchen Theaters im Vitruvius. 
Aber weder dieſer Baumeiſter, noch andere Scribenten, die von Thea⸗ 
tern reden, ſonderlich Pollux, konnten verſtanden werden, ohne Unterſu⸗ 
chung desjenigen, was von der Scena des Herculaniſchen Theaters ent— 
decket worden. Diejenigen, welche einen Plan von der Scena einiger 
in Trümmern üdrig gebliebenen Theater geben, haben aus einigen An- 
zeigen mit Huͤlfe der Einbildung gearbeitet. Dieſes weis ich gewiß von 
der Zeichnung der Scena des Theaters von Antium, welche der beruͤhm⸗ 
te Bianchini ſeiner Erklaͤrung der Inſchriften in dem Grabmale der 
Freygelaſſenen der Livia beygefuͤget hat, die uns keinen Begriff giebt. 
Der Herr Cardinal Alexander Albani ließ im Jahre 1718 in den 
Truͤmmern dieſes Theaters graben, und fand daſelbſt vier Statuen von 
ſchwarzem Marmor, einen Jupiter und einen Aeſculapius, die itzo im 
Campidoglio ſtehen, einen jungen Faun und einen zerſtuͤmmelten Rin⸗ 
ger mit dem Oelgefaͤße in der Hand, welche ergaͤnzet gedachten Herrn 
Cardinals Villa zieren. Von den Trümmern der Scena iſt itzo weiter 
nichts zu ſehen. f 


Die Arbeit an der ie des Hereulaniſhen Sheen d wurde vor 
wen Jahren eee FAR es waren damals die Stiegen ſichtbar, 
N die 
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die zu der Scena fuͤhreten; von der Scena ſelbſt aber war noch nichts 
ausgegraben. | 

Hier bekenne ich mich öffentlich meinem Fremde dem Herrn Mar⸗ 
cheſe Galiani, dem Verfaſſer der unvergleichlichen Italiaͤniſchen Leber: 
ſetzung des Vitruvius, verbunden, welcher mich nebſt meinen Herren 
Reiſegefaͤhrten in die unterirdiſchen Gruͤfte dieſes Theaters führete, und 
uns nach dem von Herrn Carl Weber hinterlaſſenen Plan dieſes Ger 
haͤudes, die Anlage deſſelben, ſonderlich der Scena, mit derjenigen Deut: 
lichkeit, die ihm eigen iſt, zeigete. Denn ohne dergleichen Führer iſt es 
unmoͤglich, da man aus einem engen Gange in den andern kriechen muß, 
ſich einen Begriff nur von der Gegend, wo man iſt, geſchweige von der 
Anlage eines unbekannten Gebaͤudes, zu machen. 

Dieſes Theil des Theaters hat zwey Stucke, die Scena ſelbſt, 
oder das Gebaͤude, welches die Scena zierete, und das Proſcenium, oder 
Pulpitum, itzo Palco genannt, wo die handelnden Perſonen das Schau⸗ 
ſpiel vorſtelleteu; die Länge deſſelben im Herculgniſchen Theater if hun⸗ 
dert und dreyßig Palmen. 

Die Scena, oder die Faceiata der Scena, wie wir itzo reden wuͤr⸗ 
den, blieb beſtaͤndig unverändert, und war der praͤchtigſte Theil im Thea⸗ 
ter, ſo daß derſelbe in großen Theatern insgemein aus drey Ordnungen 
Saͤulen eine uͤber die andere beſtand, und hier waren in dem beruͤhmten 
Theater des Marcus Scaurus drey hundert und ſechzig Saͤulen ange: 
bracht, woraus man ſich von der Größe derſelben Scena einen Begriff 
machen kann, welche groͤßer geweſen ſeyn muß, als die vordere Seite 
unſerer groͤßten Pallaͤſte. Man verſtehet alſo zugleich deutlicher, was 
Plinius von der uͤbrigen Pracht der Scena dieſes Theaters berichtet. 
Der untere Theil, oder die untere Ordnung, war von Marmor, der mitt⸗ 
lere von Glas, und der oberſte war vergoldet. Dieſes war an der in⸗ 
neren Facciata der Scena und im Angeſichte der Zuſchauer. Maffei 
A) begreift nicht, auf was Art in der Scena gedachten Theaters fo viel 

B 2 Saͤulen 
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Saͤulen ſtehen konnen. In dem vorderen Theater der Villa Hadriani 
zu Tivoli ſcheinet die Scena nur eine einzige Ordnung Saͤulen gehabt zu 
haben, und dieſe waren Doriſch von etwa vier Palmen im Durchmeſſer, 
wie verſchiedene daſelbſt ausgegrabene Stuͤcke anzeigen. Joniſche oder 
Corinthiſche Säulen ſchienen hier anſtaͤndiger geweſen zu ſeyn. 


An der Herculaniſchen Scena iſt keine Saͤulenordnung, ſondern 
Pilaſter, und zwiſchen denſelben Felder, und die ganze Facciata, welche 
in der Mitten eine Ausſchweifung nach Art einer Niſche machet, war 
mit Marmor bekleidet. In derſelben giengen, wie in allen Theatern, 
drey Thuͤren auf das Proſcenium oder Palco; die größere und mittlere 
in gedachter Ausſchweifung hieß die koͤnigliche Thuͤre,) und zwo Thuͤren. 
auf den Seiten. Durch die groͤßere Thuͤre traten die Perſonen der 
vornehmſten Handlung auf den Schauplatz; durch die Thuͤre zur rech— 
ten Hand die Perſonen der zweyten Handlung, und durch die Thuͤre 
zur linken die Perſonen der niedrigſten Handlung. 

Zwiſchen der großen Thuͤre und denen zur Seiten ſind Niſchen, in 
welchen vielleicht Statuen ſtanden, von denen ſich aber noch zur Zeit 
keine Spur gefunden hat. Die zween Altaͤre, welche an der Scena 
ſtanden, der zur rechten dem Bacchus gewidmet, und der zur linken der⸗ 
jenigen Gottheit, welcher zu Ehren, oder an deren Feſte das Schauſpiel 
aufgefuͤhret wurde, *) dieſe Altaͤre, ſage ich, ſtanden vermuthlich zwi⸗ 
ſchen den Seitenthuͤren und zwiſchen der Thuͤre in der Mitten der Scena. 


Das Proſcenium, der Palco, hat auf jeder Seite eine Kammer, wo 
ſich die handelnden Perſonen aufhielten, welches diejenigen Orte zu ſeyn 
ſcheinen, die Vitruvius Hoſpitalia nennet, Perrault aber nicht verſtan⸗ 
den hat, und der Raum zwiſchen der Facciata der Scena und zwiſchen 
der aͤußeren Mauer der Scena war der Gang aus gedachten Kammern 
durch die w 9 00 auf den Palco z gelangen. 

2 Zwi⸗ 


a) Vitr. L. 5. e. 6. Pollux L. 4. Segm. 124. 
b) Poll. I. e. Segm. 123. Acron in Horat. L. 4. Od.6, 
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Zwiſchen dieſen Kammern und der Scena iſt auf beyden Seiten 
des Palco ein laͤnglicher Raum von etwa zehen Palmen breit. Dieſe 
Plaͤtze nennet Vitruvius in verſuris, ) und durch dieſen Weg und durch 
die Thuͤre in dieſelben Plaͤtze wurden die Maſchinen auf den Palco ge: 
fuͤhret. Dieſe Thuͤren dieneten zugleich für diejenigen Perfonen, welche 
die Nebenvorfaͤlle des Schauſpiels vorſtelleten, fo daß durch die Ver- 
ſura zur linken Hand diejenigen auf den Palco traten, die aus der Stadt 
kamen, durch die Thuͤre zur rechten Hand aber, die aus dem Hafen ange⸗ 
langet zu ſeyn vorgaben. Hier ſind verſchiedene neuere Scribenten, unter 
anderen der ältere Scaliger, ') in große Verwirrung gerathen, welches 
der Leſer ſelbſt in deren Schriften pruͤfen mag. 

In eben dieſen Plaͤtzen (Verfuris) ſtanden mit den Ecken derſel⸗ 
ben in gerader Linie die Maschinen zu Veraͤnderung der Scena, wel⸗ 
che veglau ros und EnAUNAYUATA hießen. Dieſe waren ate 
und fanden, wie einige wollen, auf Raͤdern.) Die in dem Hercula⸗ 
niſchen Theater aber dreheten ſich, vermittelſt eines runden Cardine, oder 
Bilico von Erzte, welcher auf einer eingeldtheten Platte von Erzte lief, 
wie an den Thuͤren der Alten; und dieſes iſt der Grund von dem Wor⸗ 
te Verſura, von Verfare, drehen, umdrehen. Dieſes iſt augenſchein⸗ 
lich aus einem Cardine von vier Zollen eines Ro miſchen Palms im 
Durchmeſſer, welcher an eben dem Orte, wovon die Rede iſt, gefun⸗ 
den worden; in demſelben ſtecket noch das verbrannte Holz von der 
mittlern Stange dieſer Maſchine. Es waren dieſelben vermuthlich mit 
Leinewand überzogen, auf welcher die Veraͤnderung der Scena gemah⸗ 
let war, ſo daß in weniger Zeit eine Leinewand abgenommen und eine 
andere an deren Stelle konnte befeſtiget werden. 

In dem Herculaniſchen Theater ſtand in jeder von den Verſuris 
nur ein einziges ſolches Geſtell, wie man theils aus dem einzigen 
gefundenen Cardine, theils aber aus dem vorher angegebenen Raume 
| B 3 ſchlieſſen 


Luc. b) Poet L. 1. e. 21. p. 35. 
e) Schol. Ariſtoph. Acharn. v. 407. Euftath, ad Il. f. p. 976. I. 15. 
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ſchlieſſen kann. Der dieſem gegen über ſtehende Raum (Verlura) iſt 
noch nicht ausgegraben, und es iſt alſo zu ee a man auch 
hier einen Cardine finden werde. 


Hier aber zeiget ſich eine nicht geringe Schwiergteit wegen des 
engen Raums beſagter Plaͤtze, wenn zu den Thuͤren derſelben die an⸗ 
dern Maſchinen hineingebracht worden, wie ich zuvor aus angefuͤhrten 
Scribenten angezeiget habe. Denn die Geſtelle zu den Veraͤnderungen 
der Scena ſtanden in den Verſuris den Thuͤren gegen uͤber und vor den⸗ 
ſelben, und es bleibt kein Raum, die Maſchinen vor jenen Geſtellen vorbey 
zu bringen. Noch eine andere Schwierigkeit findet ſich in Abſicht der 
Loge, die Pollux aAsorov nennet, ) und welche, ſo viel man deſſen ſehr 
dunkele Stelle einſehen kann, uͤber den Thuͤren geweſen, durch welche 
die Maſchinen auf das Theater kamen. Die Benennung dieſer Loge iſt 
von einem Gezelte oder Huͤtte hergenommen, wie eben dieſer Scrident 
zu verfichen giebt, amd auf einer erhobenen Arbeit in der Villa Pamfili 
mit einem Chor Tragiſcher Perſonen, iſt auf der Seite uber einer gro⸗ 
ßen Thuͤre eine Loge mit einem ſpitzigen Dache, nach Art der Schäfer- 
huͤtten vorgeſtellet, und aus derſelben ſehen drey kleine Figuren mit Lar⸗ 
ven vor den Geſichtern hervor. Wenn dieſe Loge aber uͤber beſagten 
Thuͤren geweſen, hätten die dreyeckigten Maſchinen, die den Thuͤren ge⸗ 
gen uͤber ſtanden, verhindert, auf die Scena zu ſehen, und man wuͤrde 
den Endzweck dieſer Loge nicht einſehen koͤnnen. 


Auf beyden Seiten gedachter Thuͤren ſtanden einwaͤrts zwo Siu 
len auf ihren Baſen, deren Gebrauch und Abſicht unbekannt iſt. Es 
muͤſſen aber dieſe vier Saͤulen an dieſen Thuͤren gewoͤhnlich geweſen ſeyn, 
weil Plinius von eben ſo viel Saͤulen aus Onyx in dem Theater des 
Balbus redet, P) und auch in dem Theater zu Pola fanden ſich vier 
| Saulen, welche itzo an dem Altare einer Kirche daſelbſt angebracht find. 
Fuͤr dieſe Saͤulen findet Maffei, welcher dieſe Nachricht giebt, keinen 

Platz 


a) I. c. Segin. 424. conf. Segm. 127. ») 1. 36. c. ia. 
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Platz in gedachten Theater,) und konnte dieſes auch ohne die Hercu⸗ 
laniſche Entdeckung nicht wiſſen. Es muß im uͤbrigen der Grundriß, 
welchen derſelbe von der Scena des Theaters zu Orange giebt, nicht 
richtig ſeyn, weil auf der Scena kein Platz iſt, die Maſchinen zu ſtellen, 
das iſt, es find keine Verſuræ daſelbſt. Eben dieſe Plaͤtze find auch in 
mehrmal erwaͤhntem Grundriſſe des Theaters vom alten Antium nicht 
angegeben. f 
Waͤhrend der Veränderung der Scena wurde, wie auch itzo ge: 
ſchieht, der Vorhang (Aulaeum) herunter gelaſſen; dieſer Vorhang 
aber konnte nicht vor der ganzen Scena gezogen ſeyn, weil es nicht leicht 
moͤglich iſt, ein Tuch von hundert und zwanzig Palmen lang oder breit, 
welches die Laͤnge der Scena iſt, aufzuziehen, wozu ſich keine Walze 
von ſolcher Laͤnge halten kann. Es wuͤrde auch uͤberfluͤßig geweſen 
ſeyn, die Scena ſelbſt zu verdecken: denn die Facciata derſelben, als 
ei? feſtes Gebäude, änderte ſich niemals, wie bereits geſagt iſt; die Ver⸗ 
aͤnderungen geſchahen nur auf der Seite der Scena, in Verfuris, und 
vor dieſen Plägen, und zugleich vor den dreyſeitigen Geſtellen zur Wer: 
aͤnderung, muß der Vorhang herunter gelaſſen ſeyn. Dieſes iſt auch 
zu ſchlieſſen aus einer alten Mahlerey des Herculaniſchen Muſei, welche 
in dem vierten Bande dieſer Gemaͤhlde an das Licht treten wird. Es 
iſt daſelbſt ein Theatraliſches Baugeruͤſte vorgeſtellet, dergleichen ver⸗ 
ſchiedene in den drey erſten Baͤnden vorkommen, die von der Art ſind, 
daß ſie nicht im Werke haͤtten koͤnnen ausgefuͤhret werden, und alſo 
fantaſtiſche Theater⸗ Bauſtuͤcke ſeyn muͤſſen: Oben über daſſelbe iſt ein 
Vorhang in die Höhe gezogen. 

Einige Maſchinen, als Kraniche, Figuren in die Luft zu heben, 
wie wenn Bellerophon und Perſeus aufgefuͤhret wurden, und diejeni— 
gen, welche donnerten oder Feuer machten, und dergleichen, ſcheinen 
hinter der Scena zwiſchen der inneren und aͤußeren Facciata ihren Platz 
gehabt zu haben und an dieſem Orte war, wie Pollux ſagt, b) die 

| Maſchi⸗ 
a) Be Anfiteat, L. 2. p. 333. b) I. e. Segm. 130. 
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Maſchine zum Donner. Andere Maſchinen aber zur Erſcheinung der 
Götter waren uͤber der Scena angebracht, und n Ort hieß daher 
A. 


Noch ein paar Worte ſind von dem, was auswärts an dem Thea: 
ter bemerket wird, zu ſagen. An allen Theatern war hinter der Scena 
ein Porticus, oder verdeckter Gang, angelegt, damit das Volk, we 
ein Regen einfiel, ſich unter demſelben aufhalten konnte. Dieſer Paß 
cus war an dem Hexculaniſchen Theater, gegen das Forum der Stadt, 
angebauet, und ruhete auf Doriſchen Säulen, die gemauert und mit 
Mörtel und Gypſe übertragen waren; es halten dieſelben zween Neapel⸗ 
ſche Palmen im Durchmeſſer, und die Höhe derſelben iſt acht Durchs 
meſſer, welches uber die gewöhnliche und vom Vitruvius vorgeſchriebe⸗ 
ne Proportion dieſer Saͤulen gehet. Bis auf das Drittel derſelben 
ſind platte Staͤbe durch Einſchnitte angedeutet, welche roth angeſtrichen 
ſind: das Obere der Saͤulen iſt gereift nach Doriſcher Art, aber weiß 
gelaſſen und nicht angeſtrichen. Dieſe Saͤulen ſind zertruͤmmert und in 
Stuͤcken in den Gruͤften des Theaters zu ſehen. Die Decke dieſes 
Porticus war von Holz, und man ſieht noch itzo Stuͤcke von den ver— 
brannten Balken; unter dem Portico war, wie unter der Scena, ein Ge⸗ 
woͤlbe. 


Von außen waren an den Pfeilern, zwiſchen den Bogen der offe— 
nen Gänge unter dem Halbcirkel, wenig erhobene Pilaſter, nur von 
Mörtel und Gypſe gemacht, welche, wie das ganze Theater von außen, 
roth angeſtrichen waren, und eben dieſen Anſtrich haben inwendig die 
offenen Gaͤnge unter den Sitzen. Von den Pilaſtern zeiget ſich hier 
und da ein Stuͤck in den Gruͤften. 


Oben auf dem Theater ſtanden zwiſchen den oberen drey Reihen 
Sitzen, an beyden Enden des Halbcirkels, zwey laͤngliche Baſamente, 
und zwey andere in der Mitten, folglich ſechs derſelben, alle von gleicher 
Groͤße, zu eben ſo viel metallenen Pferden, aus welchen vor einigen 

Jahren 
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Jahren ein ganzes zuſammen geſetzet iſt, und in dem Hofe des Muſei 
ſtehet, 

Bon Löchern zu Shan. eine Decke über das Theater zu (bat 
nen, wie oben an dem Flaviſchen Amphitheater in Rom find, hat ſich 
hier keine Spur gefunden. 

Auf dieſem Theater ſind nicht allein Stuͤcke in Roͤmiſcher Spra⸗ 
che, ſondern auch in Griechiſcher aufgefuͤhret worden, wie eine Telſera, 
oder kleines Taͤfeſchen von Elfenbein mit dem Namen Aeg 
vermuthen laͤßt. 

Der Brunnen, welcher Gelegenheit zu Entdeckung des Theaters 
gab, Fällt zwiſchen zwo Stiegen auf die Spitze des Halbcirkels. 

Das zweyte oͤffentliche Gebäude, wovon ich Nachricht ertheile, 
naͤmlich das Stadtthor von Pompeji, iſt fuͤr eine ſehr erhebliche und 
merkwuͤrdige Entdeckung zu halten, fo wohl an ſich ſelbſt, als auch we⸗ 
gen des Zugangs zu demſelben. Dieſes Thor hat drey Durchgaͤnge, 
den groͤßeren Bogen in der Mitten, welcher zwanzig Roͤmiſche Palmen 
weit iſt, und zween zur Seite, von neun Palmen weit, die enge und 
hoch ſind, nach Art der Bogen der alten Waſſerleitungen. Die Tiefe 
des Thors haͤlt vier und zwanzig Palmen, und die Dicke der Pfeiler 
ſieben und einen halben Palm. Mitten in den Pfeilern iſt ein Einſchnitt 
oder Falz, wie an Thoren, in welchen ein Fallgatter herunter gelaſſen 
wird, und dieſe Thore wurden ve raggdu r, Emigeduro, Porta 
pendulæ, recidentes genennet, wie auch die Thore zu Jeruſalem ges 
weſen zu ſeyn ſcheinen: ) An einem alten Thore zu Tivoli ſieht man 
dieſes augenſcheinlich. Ganz beſonders iſt die Bekleidung dieſer Ein— 
ſchnitte mit Gypſe, welches ſich mit Fallgattern nicht wohl reimet, weil 
man glauben ſollte, der Gyps wuͤrde durch das Aufziehen und Herunterlaſ— 
ſen derſelben ſich in weniger Zeit abgeſtoßen haben. Dieſes aͤußere Thor 
hat ein anderes Thor von innen und von aͤhnlichem Gebaͤude; die Weite 

von 
a) Pf. 24. v. 8. vid. Grotium ad h. J. 
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von einem zum anderen ſind ein und dreyßig Palmen; es war dieſes 
innere Thor aber noch unentdecket. 


Von außen iſt das Thor uͤberweißet, und man ſieht auf der 
uͤbertuͤnchten Bekleidung der großen Quaderſtuͤcke, auf beyden Seiten 
Inſchriften mit rother Farbe gezeichnet, von welchen aber, außer Zahlen, 
nicht viel kenntlich iſt; und da der Kalk an vielen Orten abgefallen, ſo 
iſt nichts verſtaͤndliches herauszubringen. Ich habe indeſſen bemerket, 
daß dieſe Inſchriften uͤber andere, welche vorher daſelbſt ſtanden, gemah: 
let worden, indem dieſe durch eine leichte Ueberweißung ausgeloͤſchet wa⸗ 
ren. Man erinnere ſich der Inſchrift einer Pachtung, die ich in dem 
Sendſchreiben angefuͤhret habe,) unter welcher eine andere Inſchrift, 
die vorher auf dieſer Mauer ſtand, hervor ſcheinet. Es iſt dieſelbe nicht 
gaͤnzlich mit rother Farbe geſchrieben, wie ich dort ſage, . mit 
ſchwarzen Buchſtaben, und es iſt nur die letzte Zeile derſelben roth. 


Durch dieſe Inſchrift ſo wohl, als durch jene an dem Thore, wird 
erläutert, was bisher nicht deutlich hat koͤnnen angegeben werden, naͤm— 
lich der Gebrauch bey den alten Roͤmern, die Verordnungen des Pra- 
tors in albo bekannt zu machen und anzukuͤndigen, ehe der richterliche 
Ausſpruch geſchah. D Wenn Accurſius hier eine weiße Wand ver- 
ſtanden, ſo wird deſſen Meynung von den mehreſten verworfen. Ande— 
re aber muthmaßen, dieſe Gewohnheit auch im Plautus angezeigt zu 
finden, jedoch mit einigem Zweifel uͤber der Richtigkeit des Textes, in 
dieſen Worten deſſelben: 

Ne ifti faxim nuſquam adpareant, 


ui hic albo pariere aliena oppugnant bona. 
Perf. Ack. J. Sc. 2. v. 21. 


wo die mehreſten rete anſtatt pariete leſen, und gleichwohl ſagt Suidas 
ausdrücklich, ) daß eine weiße Wand zu Ankuͤndigung bürgerlicher Ge: 
ſchaͤffte gedienet habe. Angezeigte Inſchriften heben den Zweifel uͤber 
die 

a) p. 41. b) Heinec. Ant. Rom. Iurispr. illuſtr. p. 49. c) v. Asinwun, 


von den neueſten Herculaniſchen Entdeckungen. 19 


die Richtigkeit des angefuͤhrten Orts, und beweiſen klaͤrlich die Art, in 
welcher oͤffentliche Sachen uͤberhaupt, als insbeſondere die Verordnun— 
gen des Praͤtors, auf einer weißen Wand geſchrieben und angekuͤndiget 
worden, ſo daß eben dieſelbe weiße Wand der beſtaͤndige Ort zu dieſem 
Gebrauche ſeyn konnte: denn man uͤberweißete dieſelbe jedesmal, wenn 
eine neue Ankuͤndigung zu machen war. 

Zu dieſem Thore fuͤhrete die gepflaſterte Straße, von welcher 
ein betraͤchtliches Stuͤck entdecket und geraͤumet worden. Es iſt dieſel⸗ 
be fuͤnf und zwanzig Roͤmiſche Palmen breit, mit Erhoͤhungen von Werk— 
ſtuͤcken auf beyden Seiten für die Fußgaͤnger, jede zehen und einen hal⸗ 
ben Palm breit, welche zu den beyden Eingaͤngen zur Seiten des großen 
Bogens fuͤhren. Das Pflaſter iſt ſehr ausgefahren, das iſt, man ſieht 
in den dicht an einander gefugten großen Steinen ſehr tief eingeſchnittene 
Gleiſe. Die Steine ſind wahrhaftige Lava des Veſuvius, und von den 
Alten gebrochen, ohne die Art Steine zu kennen. Dieſe, als die ge— 
meinſte Art derſelben, ſieht, wenn ſie geſchliffen und geglaͤttet iſt, dem 
Saͤchſiſchen grauen Serpentine am aͤhnlichſten. Es finden ſich aber 
mehrere Arten in kleinen Stuͤcken, und man zaͤhlet an drey hundert ver: 
ſchiedene Vermiſchungen, von welchen beſondere Sammlungen gemacht 
und verkauft werden. 

Auf der linken Seite dieſer Straße, und unmittelbar an dem 
Thore und an der Straße, ſtehet ein großes Baſament aus Werkſtuͤ— 
cken von fuͤnf und zwanzig und einem halben Roͤmiſchen Palm in der 
Lange, und von dreyzehn und einem halben Palm in der Breite, wel: 
ches geraͤumlich genug iſt fuͤr eine Quadriga, die hier kann geſtanden 
haben, wovon ſich aber keine Spur gefunden hat. Denn da dieſes Ba— 
ſament nicht uͤber einen Palm unter der Erde ſtehet, und folglich was 
auf demſelben geſtanden, aus der Verſchuͤttung hervorgeraget, ſo wird 
daſſelbe weggefuͤhret worden ſeyn. 

Auf der rechten Seite der Straße ſtehen drey Grabmaale. Das 
mittlere, welches völlig entdecket worden, hatte eine beſondere Bauart: 

C 2 denn 
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denn es war von zwey gemauerten Vierecken eingeſchloſſen, von welchen 
das aͤußere viel laͤngliche Oeffnungen nach Art der Schießſcharten hatte, 
und die ganze Mauer war mit Gypſe uͤberzogen. In der Mitte ſtand 
ein rundes Werk, welches das Grabmaal ſelbſt war: dieſes Grabmaal 
aber iſt, ich weis nicht warum, nieder geriſſen worden. Es war der 
Mammia, einer Prieſterinn der Stadt Pompeji, errichtet, wie eine In⸗ 
ſchrift in großen Buchſtaben, von anderthalb Roͤmiſchen Palmen lang, 
zeiget, welche an der Lehne eines Sitzes in einem halben Cirkel von 
Werkſtuͤcken eingehauen iſt, und vor dem Grabmaale ſtand. Die aͤu⸗ 
ßeren Enden dieſes Sitzes ſind nach Art der Loͤwentazzen gearbeitet, 
und der Durchmeſſer dieſes Werks iſt an zwanzig Roͤmiſche Palme, und 
es ſcheinet gemacht zu ſeyn, vor dem Grabmaale an der Straße ſelbſt 
zu ſitzen, und freye Luft zu ſchoͤpfen. Die Inſchrift, welche unabge: 
ſetzt umher gehet, iſt folgende: | 

MAMMIAE: P. F. SACERDOTI- PVBLICAE- LOCVS- SEPVLTVRAE- 

DATVS- DECVRIONVM: DECRETO | 
In anderen Inſchriften findet ſich zwar Sacerdos publica, aber mit 
Beyſatz einer beſtimmten Gottheit, als der Ceres, ) und nicht allge⸗ 
mein, wie hier geſetzet. Vermuthlich iſt es gleichbedeutend mit Erzprie⸗ 
ſterinn in anderen Inſchriften, b) und war etwa einerley mit Sacerdos 
prima.) Dieſer ganze Halbcirkel iſt von Pompeji weggefuͤhret, und 
in dem Hofe des Muſei zu Portici geſetzt. Neben dieſem Sitze iſt ein 
anderes jenem aͤhnliches Werk, aber ohne Inſchrift, auszugraben ange: 
fangen. 

Naͤher und unmittelbar am Thore ſtehet ein kleines Grabmaal, wel: 
ches aus einem niederen offenen Bogen beſtehet, wo gegen dem Eingan« 
ge uͤber ein Cippus ſtand von ſieben und einem halben Roͤmiſchen Palm 
in der Hoͤhe, mit folgender Inſchrift: 

M. CE- 
a) Spon Miſe. ant. p. 338. 349. b) Grut. Infer. p. 308. n. 4. 
e) Spanhem. Obſ. in Callim, bymn. Cer. v. 43. p. 691. 92. 
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M: CERINIVS 

RESTITVTVS 

AVYGVSTAL- Loc. DDD' 

Mitten in dieſem Grabmaale ftand ein niedriger Altar mit vier ſogenan n⸗ 
ten Hoͤrnern, und mit dieſer Inſchrift: 

M. CERINIVS 

RESTITVTVS 

AVGVSTALIS 

LO CO. DAT o- 

D. D. 
Beyde Stuͤcke ſtehen in dem Hofe des Herculaniſchen Muſei. 

Bey Gelegelſheit dieſer Gräber wird nicht uͤberfluͤßig ſcheinen koͤn⸗ 
nen, eines rund ummauerten Platzes zu gedenken, welcher zu Ende des 
1763 Jahres, in der alten verſchuͤtteten Stadt Velleja, im Herzogthum 
Piacenza, ausgegraben worden. Der Durchmeſſer dieſes eingeſchloſſe⸗ 
nen Platzes halt ohngefaͤhr hundert Pariſer Fuß, und die Mauer, wel- 
che aus großen Quaderſtuͤcken beſtehet, iſt etwa vier Fuß hoch. Zween 
Eingaͤnge finden ſich einer gegen den andern uͤber, doch ohne Spuren 
don Thuͤren; ein dritter Eingang aber, welcher wie durch eine enge 
Gaſſe zwiſchen zwo Mauren in dieſen Platz fuͤhret, hat eine Schwelle 
zu einer Thuͤre. Nahe an einem der anderen Eingänge iſt eine in Vier— 
eck gemauerte Art von Brunnen. Dieſer Platz dienete wahrſcheinlich 
zu Verbrennung der Todten, und wird vermittelſt gedachten Zugangs 
zwiſchen zwo Mauren mit einem Grabmaale verbunden geweſen ſeyn: es 
hieß ein ſolcher Ort Vſtrina, oder Vſtrinum, vas. Derjenige, 
wo der Koͤrper des Auguſtus verbrennet war, lag in dem Umfange ſei— 
nes praͤchtigen Grabmaals mit eingeſchloſſen, und war, wie jener Platz, 
rund; ) zuweilen aber waren dieſe Plaͤtze von den Grabmaalen abge: 
ſondert. Ein ſolcher, aber viereckter, Platz, mit niedrigen Mauren von 

C 3 Quader⸗ 
a) Strab. Geogr. L.. 5. p. 236. C. edit. Par. 
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AQuaderſtuͤcken umgeben, welche auch ehedem nicht höher geweſen, wie 
man an der Kappe dieſer Mauren ſieht, welche ſich an einigen Orten 
erhalten hat; ein ſolcher Platz, ſage ich, lieget nahe an der Appiſchen 
Straße, fuͤnf Milien außer Rom, an einem Orte, welcher in der mitt— 
lern Zeit ad Statuarias hieß, und glaublich vor Alters gedienet hat, 
Todte daſelbſt zu verbrennen, ) weil um dane n Truͤmmer 
von alten Graͤbern liegen. 

Wenn die Nachricht von den oͤffentlichen Gebaͤuden dem Leſer 
nicht unangenehm und unterrichtend iſt, ſo wird auch dasjenige, was ich 
von den Pompejaniſchen Wohnungen anzeige, ſich einigen Beyfall ver⸗ 
ſprechen konnen. Diejenigen, welche außer der Stadt entdecket wor⸗ 
den, find Villen oder Luſthaͤuſer, und veranlaſſen allgemeine Anmer⸗ 
kungen von den alten Villen uͤberhaupt, und von denen an andern ver— 
ſchuͤtteten benachbarten Orten, ſowohl in Abſicht der Lage, als der Bauart. 

Die Luſthaͤuſer der verſchuͤtteten Städte, die nicht auf einer Hoͤ⸗ 
he, wie die zu Pompeji lagen, waren am Meere gebauet, und in daſ— 
ſelbe hineingefuͤhret, nicht bloß zur Luſt, und um die kuͤhle Luft der See 
beſſer zu genießen, ſondern, wie es ſcheinet, auch zur Geſundheit. Die⸗ 
ſes zu glauben veranlaſſen mich die Truͤmmer von ſechs oder ſieben Luſt— 
haͤuſern zwiſchen dem Hafen vom alten Antium, und der Stadt Nettu— 
no, in einer Weite von anderthalb Milien, gelegen. Von dieſen Gebaͤu⸗ 
den liegen die Mauren zur Zeit der Fluth, welche in dieſem Meere alle 
zwölf Stunden kommt, nicht uͤber ein paar Palmen vom Waſſer be: 
deckt, und in der Ebbe, Nachmittag und gegen Abend, auch in langen 
Tagen, bey der Sonnen Aufgang, kann man dieſelben trocken umgehen. 
Es waͤre noch itzo ein Plan von denſelben aufzunehmen, ſo deutlich zei— 
get ſich die Anlage derſelben, ſonderlich von einem Luſthauſe unmittelbar 
an dem alten Hafen von Aſtura, (acht Milien jenſeit Nettuno) welches 
eine Villa geweſen, die fuͤr eine große Hofſtadt geraͤumlich genug war. 

Daß 


a) Fabret. Inſer. L. 3. p. 176. n. 351. 
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Daß aber dieſe Gebaͤude auch vor Alters eben ſo weit im Meere 
gelegen geweſen, wird deutlich durch zwo dicke Mauren, welche als ein 
Damm von dem flachen und ſandigten Ufer bis an die Gebaͤude ſelbſt in 
das Meer hineingefuͤhret ſind. Die Abſicht der Anlage dieſer Luſthaͤu— 
ſer iſt ohne Zweifel die geſunde Luft, die durch das beſtaͤndige Schlagen 
der Wellen beweget und dadurch gereiniget wird, und die Wirkungen 
des Mittagswindes weniger empfindlich machet; wie denn diejenigen, 
welche auf dem Damme des Hafens zu Porto d' Anzo wohnen, keine 
Ungemaͤchlichkeit in der großen Hitze empfinden, da hingegen die auf dem 
Ufer ſelbſt leben, ſelten im Sommer von Fiebern frey bleiben. Die 
Villa des Cicero bey Aſtura lag im Meere, wie er ſelbſt fagt, ) und 
Lucullus bauete bey Baja Wohnungen von ſeiner Villa bis in das Meer 
hinein, D wie noch itzo die Trümmer im Waſſer bezeugen. 


Das Luſthaus, welches im Herculano entdecket worden, lag an 
der See, und aus dem Garten fuͤhrete ein langer Gang zu einer run— 
den Exedra, oder offenen Sommerſitze, welcher im Meere ſelbſt wird an- 
geleget geweſen ſeyn, wie man aus dem langen Gange ſchlieſſen kann. 
Dieſe Exedra lag auf einem Werke von fuͤnf und zwanzig Neapelſchen 
Palmen hoch, und vier Stuffen hoͤher, als der Gang zu derſelben. Der 
Boden dieſes runden Platzes war mit einer ſechzehnfachen geometriſchen 
Roſe von keilfoͤrmig gehauenen Marmo Africano und Giallo antico wech— 
ſelsweiſe an einander geſetzt, beleget, in zwey und zwanzig Umkreiſen, ſo 
daß deſſen aͤußerer Cirkel aus ſechs und neunzig gleichſeitigen Dreyecken, 
wie alle anderen Steine deſſelben ſind, beſtehet, und das ganze Werk 
haͤlt vier und zwanzig Roͤmiſche Palmen im Durchmeſſer. Da aber 
die Steine bis unmittelbar zum Mittelpuncte dieſer Roſe gefuͤhret uns 
endlich klein geworden waͤren, ſo iſt in der Mitten eine andere Art von 
Roſe angebracht, in deren Umkreiſe ſich die Steine der groͤßeren Roſe 

a endigen. 


a) ad Attie. L. 12. ep. 19. 
b) Plutarch. Lucull P. 947. 1.3. ed. H. Steph. 
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endigen. Dieſes Werk dienet itzo zum Fußboden in dem zweyten Zim— 
mer des Herculaniſchen Muſei. 

Die Bauart der Villen war von großen Wohnungen in den 
Städten ſelbſt nicht verſchieden; daher die Nachricht der Anlage von 
dieſer auf jene zugleich kann gedeutet werden. Ich bemerke hier nur 
insbeſondere die Teiche und die offenen Waſſercanaͤle in dieſen Luſthaͤu⸗ 
fern, wovon ich in dem Sendſchreiben in den Anzeigen der Herculani⸗ 
ſchen Villa geredet habe. Um die Mauer des Gartens war ein ſchma— 
ler Waſſercanal umher geleitet, ſo wie in dem Hofe des Pallaſtes des 
Alcinous an den Mauren umher Waſſer lief.) Das Waſſer in den 
Villen der durch den Veſuvius verſchuͤtteten Städte war vermuthlich 
Regenwaſſer und in Ciſternen geſammlet, wenn an dieſen Orten, ſo wie 
iho weder Quellen noch Flüffe geweſen find, den Fluß Sarno bey Pom⸗ 
peji ausgenommen, welcher den Villen auf der Hoͤhe kein Waſſer geben 
konnte. Von Teichen aus Regenwaſſer redet bereits der Pſalmiſt; P) 
oder in den Luſthaͤuſern am Meere kann das Waſſer aus der See gelei⸗ 
tet ſeyn, und Columella lehret, wie tief die Canaͤle zu graben ſind, um 
Waſſer zu haben, ) daher auch die Teiche ‚völlig ausgemauert zu ſeyn 
pflegten. “) 

Was insbeſondere die Luſthaͤuſer bey Pompeji betrifft, ſo ſind bis⸗ 
her zwey entdecket. Das erſte, welches man ausgrub, iſt entfernter von 
der Stadt, als das andere, und war dermaßen uͤbel zugerichtet, daß man 
unterlaſſen hat, die Arbeit fortzuſetzen, und itzo find die Truͤmmer da- 
von durch den geſunkenen und nachgefallenen Schutt mehrentheils wie— 
derum bedecket. Merkwürdig aber war eine Kammer in dieſem Ge— 
haͤude, von welcher die gemahlte Bekleidung der Mauren in kleine Stuͤ— 
cken zerbrochen abgefallen war. Die gemahlten Grottesken, die man 
auf dieſen Stuͤcken ſieht, ſind das vollkommenſte, was ich geſehen habe, 

nicht 


a) Hom. Odyſſ. 3. v 129. b) Pſ. 84. v. 7. 
e) de re ruſt. L. 8. e. 17. d) Pallad. de re ruſt. L. 1. e. 17. 
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nicht allein von alter, ſondern auch von neuer Arbeit, auch der ſchoͤnſten 
in den Loggie des Raphaels, ſowohl von Erfindung und von Zierlichkeit, 
als von Ausführung. Es find wahre Miniaturgemaͤhlde; die Blätter 
an dem Laubwerke find mit dem feinſten Geaͤder angegeben, und die 
Farbe iſt wie auf friſch geendigten Gemaͤhlden. Es find einige hundert 
kleine Stücke zuſammen geleſen, welche, um ſie zu erhalten, ein jedes 
insbeſondere mit Gypſe auf Schiefer geleget worden, und itzo ſo gut, als 
moͤglich, zuſammen geſetzet werden. Ueberhaupt kann man ſagen, daß 
die beſten Gemaͤhlde des Herculaniſchen Muſei zu Pompeji gefunden 
worden; und dieſes find die Taͤnzerinnen nebſt den männlichen und weib⸗ 
lichen Centauren, auf einem ſchwarzen Grunde. 

Die zweyte Villa, welche naͤher an der Stadt gelegen iſt, war 
bey meinem Daſeyn noch nicht völlig entdecket. Der innere Hof ber: 
ſelben iſt ein und dreyßig Neapelſche Palmen lang, und in zwey gegen 
uber ſtehenden Zimmern an den Ecken dieſes Hofes ſind zwey herrliche 
Muſaiſche Werke gefunden, welche dieſe Entdeckung ſehr merkwuͤrdig 
machen. Das erſte Werk, welches daſelbſt den 28 April 1763 entde⸗ 
cket worden, iſt in der Geſchichte der Kunſt umſtaͤndlich beſchrieben, und 
ich merke hier nur an, daß die Arbeit deſſelben nicht ſo unendlich klein 
iſt, daß man ein Vergroͤßerungsglas zu Betrachtung derſelben noͤthig 
hätte, wie ſchriftliche und mündliche Nachrichten verſicherten; es reicht 
hingegen nicht völlig an die Feinheit der bekannten Tauben des verſtor⸗ 
benen Cardinals Furietti, welches Stuͤck nebſt den Centauren deſſen 
Enkel beſitzet. Das zweyte Muſaico lag, wie das vorige, in der Mitte 
des Eſtrichs von groͤberem Muſaico, und wurde in meiner Gegenwart 
den Sten Febr. 17 6 4 völlig entdecket, ſo daß ich und meine beyden Her⸗ 
ren Gefaͤhrten die erſten waren, die es außer den Arbeitern geſehen. Es 
Hält in der Höhe einen Roͤmiſchen Palm und zehn und einen halben 
Zoll, und in der Breite anderthalb Palmen, eine ſchmale Einfaſſung 
von weißem Alabaſter, in der Breite eines Daumes, mitgerechnet, wel: 
che daſſelbe umgiebt, und mit dieſer Einfaſſung iſt das Muſaico in dem 

D Boden 
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Boden des Zimmers eingeſetzet worden. Es iſt von eben dem Meiſter 
des vorigen gearbeitet, wie der Name deſſelben 

AIOSKOTPIAHZ ZAMIOZETOIHSE 
beweiſet, welcher zu oberſt deſſelben ſtehet, und ſtellet ebenfalls drey 
weibliche Figuren mit Comiſchen Larven vor dem Geſichte, nebſt einem 
Knaben, vor. 

Die erſte Figur zur rechten Hand ſitzet auf einem Stuhle ohne 
Lehne, welcher mit einem Teppiche von dreyfarbigen viereckten Würfeln 
in gelb, roth und Fleiſchfarbe, beleget iſt, wovon lange Quaͤſte an 
Schnuͤren herunter hängen, Ueber dem Teppiche Tieget ein geſtreiftes 
Polſter in eben den Farben. Es hoͤret dieſe Figur der neben ihr ſitzen— 
den aufmerkſam zu, und ſcheinet beyde Haͤnde in einander zu ringen, wie 
in Verwunderung oder Beſtuͤrzung zu geſchehen pfleget. Die zweyte 
Figur ſitzet vor einem zierlichen Tiſche auf drey Fuͤßen, auf welchem ein 
weißes Kaͤſtchen, und neben demſelben eine Schale oder Crater ſtehet mit 
einem Fuße, welcher unten drey Loͤwentazzen hat; zur Seiten lieget ein 
Lorbeerzweig. Es hat dieſe Figur ihr gelbes Gewand um ſich gewor— 
fen, und ſaget etwas her, wie die Handlung der Hand ausdruͤcket. Die 
dritte Figur mit der Larve einer alten Frau haͤlt einen Becher in der 
Hand, und hat ihr gleichfalls gelbes Gewand bis auf den Kopf gezogen. 
Neben derſelben ſteht ein kleiner Knabe in einen Mantel gewickelt. Lin: 
ter den Figuren ſind drey ſtuffenweis geſetzte Streifen, der obere mit 

abgezogenen Ochſenkoͤpfen, die mit Nereiden mit zween Fiſchſchwaͤnzen, 
abwechſeln; auf dem mittlern Streifen ſind Greife, die einen runden 
Schild halten; der untere Streifen iſt mit Eyerchen und mit ſenkrechten 
Staͤbchen wechſelsweis gezieret. Dieſe Streifen find nur von einer ein: 
zigen Farbe, und von der Art, die wir grau in grau nennen. 

Bey Gelegenheit des Namens des Kuͤnſtlers dieſes Werks kann 
ich nicht unterlaſſen, anzumerken, daß der Name eines andern Dioſcori⸗ 
des, welcher unter dem Auguſtus ein berühmter Kuͤnſtler in geſchnitte— 
nen Steinen war, zu manchen Betruͤgereyen Anlaß gegeben. Dieſes 
1 528. iſt 
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iſt noch neulich auf einem kuͤrzlich entdeckten Cameo oder erhoben ge— 
ſchnittenen ſchoͤnen Kopfe des Caligula geſchehen, welcher in den Han- 
den Hrn. Thomas Jenkins, eines Brittiſchen Mahlers in Rom, iſt, wo 
jemand den Namen des Dioſcorides einſchneiden laſſen, um den Preis 
deſſelben zu erhöhen. Es iſt auch für Anfaͤnger gut zu wiſſen, daß die 
Namen auf erhoben geſchnittenen Steinen gleichfalls erhoben und nie: 
mals tief oder eingeſchnitten gefunden werden. 

Das erſtere Muſaico, weil es an einigen Orten ausgebeſſert wor⸗ 
den, iſt bisher keinem Fremden gezeiget; es findet ſich auch an dem letz⸗ 
teren etwas nachzuhelfen. | 

Wir wiſſen, daß Kaiſer Claudius bey Pompeji eine Villa hatte, 
wo ihm ein Sohn mit Namen Drufus ftarb, welchen eine Birne erſtick— 
te, die dieſes Kind in die Hoͤhe warf, um dieſelbe mit dem Munde zu 
fangen. ) Vermuthlich iſt eines von beyden gedachten Luſthaͤuſern 
fuͤr dieſe Villa zu halten. 

Nicht weniger Aufmerkſamkeit verdienen zweytens die zu Pompeji 
ausgegrabenen Wohnungen in der Stadt ſelbſt, von welchen, da fie voͤl— 
lig vor Augen, eine genaue Anzeige kann gegeben werden, aus welcher 
die Form alter Wohnungen deutlich begriffen wird. Allgemein iſt zu 
merken, daß die Wohnungen zu Pompeji ſowohl, als an anderen ver: 
ſchuͤtteten Orten, ins Gevierte gebauet ſind, ſo daß ſie einen inneren Hof 
(Area, Cortile) einſchlieſſen, um welchen herum die Zimmer gehen. In 
dieſem Hofe gemeiner Wohnungen war oben und unter dem Dache ein 
breiter Vorſprung von Brettern geleget, um unter demſelben vor der 
Traufe bedeckt zu gehen. Ein ſolcher innerer Hof hieß daher Implu- 
vium, auch Atrium, von A ον, U ον unter freyem Himmel. 

Bis itzo find allererſt zwo Wohnungen innerhalb des Thors, und 
zur rechten Seite deſſelben und der gepflafterten Straße entdecket, un) 
beyde nahe an dem Abhange des Huͤgels, auf welchem die Stadt lag, 


D 2 und 
a) Lipſ. ant. lect. L. 2. e. 6. 
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und der Eingang in beyden iſt von der Straße her. Das erſte Ge⸗ 
baͤude hat ein großes Thor von zehen Roͤmiſchen Palmen weit, welches 
unmittelbar in den innern Hof deſſelben fuͤhret. Auf beyden Seiten 
dieſes Thors iſt eine Thuͤre von fuͤnf Palmen breit; die zur linken aber 
iſt zugemauret, und gleichet einwaͤrts einer Niſche. Die andere Thuͤre 
war der Aufgang in die oberen Zimmer, wie aus einigen Stuffen von 
der Stiege deutlich erſcheinet. Dieſe Art Stiegen, welche durch eine Ne— 
benthuͤre unmittelbar von der Gaſſe zu den obern Zimmern führen, find noch 
itzo ſehr gemein in Italien. Vor dem Thore ſieht man eine große Cor⸗ 
niſche mit Zaͤhnen von Gypſe, in dem Schutte herabgeſtuͤrzt liegen. 

Der innere Hof, deſſen Länge über einige ſiebenzig Roͤmiſche Pal- 
men betragen wird, iſt ganz und gar mit einem zierlichen Eſtriche von 
einer Art Kitt mit geſtoßenem Marmor verbunden, und mit willkuͤhrlich 
eingeſetztem vielfaͤrbigen Marmor beleget, nach der Art wie in Venedig 
die Fußboden der Zimmer in Pallaͤſten zu ſeyn pflegen, und wie derglei— 
chen in der Villa Albani find. Mitten in dem Hoſe iſt ein viereckter 
Platz aufgeriffen, welcher von einem verſchraͤnkten Zierrathe von Muſaico 
eingefaſſet iſt, und man kann muthmaßen, daß daſelbſt Marmorplatten 
gelegen, auf welchen eine Ciſterne wird geſtanden haben, wie ein kleiner 
runder Brunnen von zween Palmen im Durchſchnitte, in einem Ecke 
dieſes Vierecks wahrſcheinlich machet; es iſt derſelbe mit kleinen Ziegeln 
ausgemauret. In dem inneren Hofe einer entdeckten Villa von Stabia, 
war eine viereckte Ciſterne, deren Dach auf vier gemauerten und uͤber⸗ 
tragenen Saͤulen ruhete. 

Aus dem Hofe gehet unmittelbar der Eingang in fünf Kammern, 
auf der einen ſo wohl als auf der anderen Seite, und dem Thore des 
Hofes gegen uͤber ſind drey andere Kammern, welche alle einen Fußbo— 
den von verſchiedener Art Muſaico und bemahlte Wände haben. Die 
zweyte Kammer zur linken ſcheinet ein Schlafgemach geweſen zu ſeyn, 
welches man theils aus einer Hohlung unten in der Mauer, der Laͤnge 
des Bettes dadurch Platz zu machen, vornehmlich aber aus zwey Eiſen, 

ö welches 
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welches die Fuͤße des Bettgeſtelles waren, ſchließen koͤnnen. Gedachte 
Hohlung iſt roth angeſtrichen, wie die ganze Kammer unten umher. 
Die Laͤnge derſelben iſt zwölf Roͤmiſche Palme, und die Breite neun 
und einen halben Palm. 

Dieſe Kammern ſind alle ausgemahlet, und obgleich die beſten 
Stuͤcke für das Muſeum bereits ausgefchnitten waren, find dennoch ſehr 
angenehme und ſchoͤne Bilder übrig geblieben, unter welchen ich beſon— 
ders zwo kleine jugendliche Larven in den Grottesken bemerkete. Die 
Thuͤrſchwellen einiger Kammern ſind ſo gar von weißem Alabaſter. 

Die zweyte Wohnung, welche unmittelbar an jener lieget, und 
mehrentheils ausgegraben iſt, hat in einer Kammer ſchoͤnere Mahlereyen 
uͤbrig, als in jenen Kammern ſind. Es iſt dieſelbe mehrentheils gleich⸗ 
ſeitig von funfzehen Roͤmiſchen Palmen lang und breit; die Laͤnge hat 
nur vier Zolle mehr, als die Breite: die Haupthuͤre diefer Kammer iſt 
ſechs Palmen weit. Hier war die Diana, von welcher ich oben gere⸗ 
det habe, die man bereits vor Alters umher behauen hatte, um dieſes 
Gemaͤhlde wegzunehmen; man ſieht auch eben daſelbſt noch eine andere 
Figur in einem Felde der Wand mit Hieben umher. 

Ueber dieſe Wohnungen finde ich folgende Anmerkungen zu ma⸗ 
chen. Erſtlich, daß alle Kammern gewoͤlbet waren: die Gewoͤlber aber 
find, außer in Kellern, alle eingeſtuͤrzt gefunden, und von den Thuͤren 
der Kammern entdeckte man nur verbranntes Holz. Die Pfoſten der 
Thuͤren aber (gli ſtipiti) waren niemals von Holz, wie ſich Montfau⸗ 
con einbildet; ) wie würden ſich dieſelben in gemauerten Haͤuſern rei⸗ 
men? In dem Gemaͤuer finden ſich haͤufig Schlacken vom Veſuvius, 
und vielleicht wuͤrden auch in den Gewoͤlbern Spuren davon ſeyn, wenn 
ſich dieſelben erhalten haͤtten. Unterdeſſen meldet Vitruvius kein Wort 
von Erleichterung der Gewoͤlber vermittelſt der Schlacken, und Palla⸗ 
dius iſt der einzige, welcher von dieſer Art zu bauen, Meldung thut: b) 

3 denn 
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denn dieſer lebete uͤber hundert Jahre nach jenem, da nach dem großen 
Ausbruche des Veſuvius unter dem Titus die Schlacken bekannter ge— 
worden ſeyn. 

Zweytens ſieht man hier augenſcheinlich, daß die ſchoͤnſten und 
ganz bemahlten Zimmer, ſowohl der Luſthaͤuſer außer der Stadt, als 
der Wohnungen innerhalb derſelben, kein anderes Licht bekommen, als 
allein durch die Thuͤre, welche daher ungewoͤhnlich breit und hoch zu ſeyn 
pfleget. Solchen Gebäuden konnte alſo der Nachbar das Licht nicht 
verbauen, welches in Rom die alte Verordnung ne luminibus officia- 
tur unterſagte. | | | 

Ich rede hier ausſchließungsweiſe allein von den Pompejaniſchen 
Gebaͤuden: denn von Fenſtern in anderen Haͤuſern der Alten haben wir 
deutliche Anzeigen. Wir ſehen aus einem Briefe des Cicero,) daß 
derſelbe mit dem Atticus nicht einig war uͤber die Weite der Fenſter, 
welche ein Baumeiſter, mit Namen Cyrus, in einem Landhauſe, vermuth⸗ 
lich des Cicero, gemacht hatte. Laden aber (Sportelli) vor die Fen- 
ſter von innen, um das Zimmer dunkel zu machen, welche in allen Zim— 
mern in Italien gewoͤhnlich ſind, ſcheinen die Alten nicht gehabt zu ha⸗ 
ben: denn Suetonius ſagt, b) Auguſtus habe, wenn er Mittagsruhe 
gehalten, die Hand vor die Augen gelegt, welches nicht noͤthig geweſen 
wäre, wenn die Fenſter einwaͤrts Laden gehabt hätten. Eine ſtaͤrkere 
Muthmaßung von dem, was ich glaube, ſind die Fliegenwedel, wo— 
durch ſich diejenigen, die es haben konnten, bey der Mittagsruhe die 
Fliegen abkehren ließen: denn im Finſtern find die Fliegen ruhig. Dies 
ſer Muthmaßung ſcheinet die Beſchreibung, welche Ovidius macht, von 
dem Lichte in ſeiner Kammer, da Corinna zu ihm kam, entgegen zu 
ſeyn: denn er ſagt: | 

Pars adaperta fuit, pars altera claufa feneſtræ: 
Amor. L. i. el. 5. 
und 


2) ad Attic, L. 2. ep. 3. b) Aug. e. 78. 
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und es muͤßte auf einen Vorhang gedeutet werden, welcher halb vorge⸗ 
zogen geweſen. Dieſe Stelle kann die obigen Nachrichten nicht unguͤl— 
tig machen. Von Vorhaͤngen der Fenſter redet Juvenalis alſo aus⸗ 
druͤcklich: 

| — claude feneftras, 

Vela tegant rimas, junge oſtia, tollite lumen. 

Sat. 9. v. 105. 

Alles dieſes kann zu Verſtaͤndniß einer Stelle des Apollonius von Rho— 
dus dienen, uͤber welche ſich niemand einen Zweifel hat einfallen laſſen. 
Wenn dieſer Dichter die Unruhe beſchreibet, welche die in Jaſon verlieb— 
te Medea empfand, ſagt er, daß ſie die Nacht vor der angeſetzten er— 
ſten Unterredung oͤfters von ihrem Bette aufgeſtanden, um zu ſehen, 
ob der Tag anbreche, und | 

Tlvnva d A nAyldas Aueone Jupdan: 

Eroͤffnete oft die Schlöffer ihrer Thuͤren: 

Argon. L.. v.82t. 
das ift, fie hatte nöthig, die Thuͤre ihres Zimmers zu eröffnen, um den 
Morgen zu erblicken, weil daſſelbe ohne Fenſter war, wie die in den 
Pompejaniſchen Gebäuden, Es kann alſo das Zimmer, wo ihre Mäg- 
de ſchliefen, kein Vorzimmer geweſen ſeyn, wie es koͤnnte verſtanden 
werden, ſondern muß neben jenem geſetzt werden. 


Drittens finde ich anzumerken, daß die Gebaͤude ſelbſt ſowohl als 
die Kammern nicht alle ſymmetriſch ſind, wovon ich den Grund nicht 
einſehen kann. Man kann nicht ſagen, daß dergleichen Anlage blind: 
lings gemacht worden, da die Linien des Fußbodens von Muſaico in 
den Kammern in rechten Winkeln gezogen worden, wodurch die Un⸗ 
gleichheit der Kammern noch deutlicher wird. Den Mangel der Sym⸗ 
metrie habe ich auch an anderen alten Gebaͤuden bemerket, und unter 
anderen an den Truͤmmern des Theaters zu Albano, deſſen Bogen und 
die Pfeiler zwiſchen denſelben nicht von gleicher Weite und Dicke ſind. 

Es 
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Es ſind ſo gar die Pilaſter im Pantheon nicht von gleicher Breite, und 
einige Capitaͤler reichen nicht vollig an das Gebaͤlke, welches die Saͤu— 
len tragen ſollen. Man bemerket auch an dem ſogenannten Foro des 
Tempels des Serapis zu Pozzuolo, daß deſſen Platz nicht völlig ein 
gleiches Maaß hat, und dieſes ohne alle Urſache, weil nichts im Wege 
ſtand, die völlige Symmetrie zu erhalten. 


Zum vierten habe ich bemerket, daß der Fußboden von Muſaico 
in den Kammern einen ſehr merklichen Abhang gegen die Schwelle der 
Thuͤre hat. | 

Die fünfte Anmerkung betrifft die Gemaͤhlde auf der Mauer, 
welche in den Pompejaniſchen Gebaͤuden nicht auf naſſe, ſondern auf 
trockene Gründe geſetzet find, wie man augenſcheinlich ſieht an der Far— 
be, welche abgehet, wenn ſie mit einem genetzten Finger gerieben wird. 
Es iſt zu beklagen, daß diejenigen Gemaͤhlde, welche nicht betraͤchtlich 
geachtet werden, und nicht fuͤr das koͤnigliche Muſeum beſtimmet ſind, 
auf ausdruͤcklichen Befehl der koͤniglichen Regierung zerfetzet und ver: 
derbet werden, damit dieſelben nicht in fremde Haͤnde gerathen. 


Der zweyte Punct dieſer Nachrichten ſind die Bildniſſe, unter 
welchen ich Statuen, Figuren und Bruſtbilder begreife. Es ſind zwar 
ſeit zwey Jahren keine beträchtliche Stücke von Bildhauerey entdecket 
worden: aber es verdienen einige, welche ich in dem Sendſchreiben tiber: 
gangen habe, angezeigt zu werden, und bey anderen, welche ich bereits 
bemerket habe, wird entweder eine genauere Beſchreibung, oder eine 
Erläuterung nicht uͤberfluͤßig ſcheinen Fönnen, 

Von großen Statuen in Erzt, welches mehrentheils kaiſerliche 
Bildniſſe, aber von mittelmaͤßiger Arbeit ſind, und von anderen in 
Marmor, die fuͤr die Gallerie im Schloſſe zu Portici beſtimmt waren, 
find itzo achtzehen ergaͤnzet. Die Säulen von gelbem Marmor zur Aus⸗ 
zierung dieſer Gallerie, ſind nicht von Giallo antico, ſondern es iſt die— 
ſer gelbe Marmor bey Geſualdo in dem bergichten Apulien gebrochen, 

5 und 
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und von dieſer Art ſind zwey und dreyßig Saͤulen daſelbſt aus einem 
einzigen Stuͤcke. Da aber dieſes Theil des neuerbaueten Schloſſes ein⸗ 
zufallen drohete, und deswegen auf Stuͤtzen geſetzet werden muͤſſen, iſt 
man gendthiget worden, dieſe lange Gallerie in fuͤnf Zimmer zu theilen, 
folglich wegen des Verhaͤltniſſes das Gewoͤlbe zu erniedrigen, und ge: 
dachte Saͤulen nebſt denen von Verde antico ſind hier weiter nicht an⸗ 
zubringen. 

Diejenigen weiblichen Statuen von Erzte, welche um einen Teich 
in einer Herculaniſchen Villa ſtanden, und ißo auf der Treppe zu dem 
Muſeo aufgeſtellet worden, find. der Beſchreibung des Longus ) von 
Statuen der Nymphen ſehr aͤhnlich, und werden dafuͤr zu halten ſeyn, 
da dieſe ſo wie jene um einen Teich ſtanden. 


Der Unterleib des ſchoͤnen betrunkenen Silenus von Erzte iſt wie 
ein Schlauch geſenkt, in den Schenkeln aber iſt die Eigenſchaft der Sa⸗ 
tyre oder Faune ausgedruͤcket in der Schnelligkeit des Gewaͤchſes. Es 
fiel mir damals nicht bey, wo von der Statue des Sardanapalus gere⸗ 
det wird, die ſo wie der Silenus, uͤber den Kopf ein Schnipchen ſchlaͤgt: 
Plutarchus zeiget dieſes an in angeführter Stelle. b) Man kann ſa⸗ 
gen, der Silenus ſey gelehrt, ſo wie der Mercurius ſchoͤn heißen kann; 
doch iſt er nicht fo ſchoͤn, daß er eine Begeiſterung und eine Beſchrei⸗ 
bung im erhabenen Stile hätte erwecken koͤnnen, wie jemand von dem: 
ſelben zu leſen gewuͤnſcht hätte, 


Seit zwey Jahren ſind zu Pompeji zwo weibliche bekleidete Fi⸗ 
guren von gebrannter Erde, fuͤnf und einen Roͤmiſchen Palm hoch, ent⸗ 
decket, welche Tragiſche Larven vor dem Geſichte haben. 


Unter den kleinen Figuren gab ich einigen Begriff von einem ver⸗ 
meynten Alexander zu Pferde in Erzt, nebſt einem anderen aͤhnlichen 
Pferde, aber ohne Figur; jenes verdienet eine genauere Beſchreibung. 
| € Das 


a) Paſtoral. L. I. p.6. edit. Hanov. 1608. 8. 
b) de Fortit. Alex. II. p. 599. I. 19. edit. H. Steph. 
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Das ganze Werk hat einen Roͤmiſchen Palm und zwoͤlfthalb Zolle in 
der Hoͤhe; das Pferd iſt einen Palm und neun Zolle lang. Der linke 
Arm der Figur, welcher mangelt, zog, wie man ſieht, die Zuͤgel an 
ſich, um den Lauf des Pferdes einzuhalten; der rechte Arm iſt erhaben, 
wie im Werfen eines Wurfſpießes. An dem Pferde fehlen die zwey 
hinteren Beine, das übrige iſt voͤllig erhalten. Die Zügel, die Zier- 
rathen auf der Stirne des Pferdes, an den Kinnbacken, welche rap 
beym Homerus heißen, das Gebiß und der Bruſtriem, (Admadvov) 
alles iſt mit Silber ungemein zierlich ausgeleget, es ſind auch die Augen 
des Pferdes, mit Andeutung des Sterns in denſelben, von Silber ein— 
geſetzt. Mitten auf dem Bruſtrieme, wo an Pferden auf erhobenen 
Werken und geſchnittenen Steinen ein halber Mond zu haͤngen pfleget, 
iſt ein ſchoͤner Kopf einer Bacchante mit Epheu bekraͤnzt, erhoben in 
Silber gearbeitet, und an beyden Seiten dieſes Riems ſind Windungen 
oder Gelenke (gangheri) angedeutet, welches zeiget, daß ein folcher Bruſt⸗ 
riem von Erzte geweſen. Der vermeynte Alexander hat ſeinen kurzen 
Mantel (Chlamys) auf der linken Schulter mit einem ſilbernen platten 
Knopfe zuſammen gehaͤnget, und unter dem Mantel iſt der Panzer. 
Unter der Bruſt gehet ein Band, um, wie es ſcheinet, den kurzen De— 
gen zu tragen, welcher unter der linken Bruſt herab haͤnget. Die Bei: 
ne find bekleidet mit geſchnuͤrten Halbſtiefeln, (Cothurni militares) wie 
man dieſelben an einigen Statuen bewaffneter Kaiſer ſieht. Das Pferd, 
welches im Springen iſt, ruhet auf einem Ruder, deſſen Stange unter 
dem Bauche ſtehet, und das breite Ende auf der mit Silber eingelegten 
Baſe; dieſes Ruder wird ſeine Bedeutung haben. 

Eine Figur von Erzte, die dem ſchoͤnen und kunſtvollen Priapus 
in dem Herculaniſchen Mufeo völlig aͤhnlich iſt, auch in der Größe, be 
findet ſich in dem Kircheriſchen Muſeo des Collegii Romani zu Rom. 
Sie ſtellet einen Saͤnger vor, welcher mit eigenem Vergnuͤgen auf der 
Leyer ſpielet, und einen Ring durch die Vorhaut ſeines Gliedes gezogen 
hat. Es waren viel Sänger, wenigſtens zur Zeit der Roͤmiſchen Kai— 

N | | fer, 
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fer, wie itzo, verſchnitten,) und Plautianus ließ dieſes auf einmal mit 
hundert jungen Knaben, und mit verheyratheten Roͤmiſchen Buͤrgern 
machen, um der Plautilla, ſeiner Tochter und des Caracalla Gemahlinn, 
als Saͤnger zu dienen. Insgemein aber wurde den Saͤngern, wie es 
gedachte Figur hat, ein Ring angeleget, “) aus eben dem Grunde, wel: 
cher das Verſchneiden zur Stimme gelehret. 

Es verdienet auch der linke Arm bis an den Ellenbogen von einer 
Statue in Erzte gedacht zu werden, welche einen Ceſtiarius vorſtellete, 
das iſt, deſſen Haͤnde mit Schlagriemen bewaffnet ſind. Von dieſer 
Art Kaͤmpfer geben uns Dichter und alte Denkmaale, ſonderlich eine 
erhobene Arbeit in der Villa Aldrovandini, einen hinlaͤnglichen Begriff; 
aber ſo deutlich, wie an obgedachtem Arme, zeiget ſich dieſe Bewaffnung 
nirgend. Es iſt dieſelbe hier ein Handſchuh mit Fingern, welche nicht 
bis an die Naͤgel reichen; im uͤbrigen iſt derſelbe lang, wie ein Weiber⸗ 
handſchuh, und innerhalb der Hand aufgeſchlitzet. Das Ende deſſelben iſt 
gegen den Ellenbogen zu unten mit einem Stuͤck wolligten Schaffell einge⸗ 
faffet, und beydes, ſowohl das Fell, als der Handſchuh, find mit Riemen 
umwunden. Um die Hand herum und uͤber die Knoͤchel iſt ein Riem von 
Pfundleder vorgeſtellet noch breiter, als ein ſtarker Daum, vier bis fuͤnf⸗ 
mal uͤber einander gelegt, und von neuem wie mit duͤnnen Riemen feſt 
umher zuſammen gebunden. 

Von großen Bruſtbildern in Erzte ſind bis itzo ein und zwanzig 
entdecket. Der ſchoͤne Seneca, deſſen ich in dem Sendſchreiben ge⸗ 
dacht habe, koͤnnte allein ein Zeugniß wider den Plinius geben, wel⸗ 
cher vorgiebt, daß man unter dem Nero nicht mehr verſtanden habe, in 
Erzt zu gießen.) Von dem ſchoͤnen Barte des vermeynten Plato 
koͤnnte gelten, was der ältere Scaliger überhaupt von dem Barte ſagt, 

E 2 0 daß 


a) Heinſ. Introd. in Heſiod. e, 6. p. 14. ſeq. ed. Plantin. 1603. 4. 

b) Celſ. de Medic. L. 7. c. 25. eonf. Mercur. Var, Lect. L. I. c. 19. Marfil. Cognat. 
Var, Obſ. L. 2. c 8. 

e) Geſch. der Kunſt, Th. 2. p. 398. Pr 
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daß derſelbe das ſchoͤnſte und goͤttlichſte Theil des Menſchen ſey. ) Un⸗ 
ter dieſen Bruſtbildern iſt beſonders merkwuͤrdig dasjenige, welches den 
Scipio Africanus mit beſchornem Haupte, und mit einer angezeigten 
Wunde auf der linken Seite über den Schlaf in einem Creuzſchnitte, 
vorſtellet. Man ſehe, was ich in der Beſchreibung der geſchnittenen 
Steine des Stoßiſchen Muſei uͤber aͤhnliche Koͤpfe geſagt habe, welche 
in Baſalt und in Marmor zu Rom ſind. In der koſtbaren großen 
Sammlung geſchnittener Steine des Prinzen Piombino zu Kom ift die: 
ſer Kopf mit eben der Wunde in Carniol geſchnitten, und ein Cameo, 
welcher ehemals im Stoßiſchen Muſeo war, und nachher an Lord For— 
bich gekommen iſt, gleichet jenem auch in der Wunde. Woher aber weis 
man, daß dieſe Koͤpfe den Scipio vorſtellen? Dieſe Benennung hat der 
ſchoͤne Kopf von Baſalt im Pallaſte Roſpiglioſi veranlaſſet, weil derſel— 
be zu Liternum, itzo Patria, wo der aͤltere Scipio Africanus auf ſei⸗ 
nem Landhauſe ſtarb, gefunden worden, und aus dieſem Grunde ſoll 
dieſer Kopf beſagten Seipio vorſtellen. Ein Bildniß eines großen Man⸗ 
nes muß es ſeyn, weil es ſo oft wiederholet iſt. Faber, welcher die 
Bildniſſe berühmter Männer, die Fulvio Orſini geſammlet, mit deſſen 
Erklaͤrungen, aber unter ſeinem eigenen Namen, herausgegeben, deu— 
tet auf den Kopf von Baſalt die Nachricht des Plinius, wo er ſagt, 
daß der jüngere Scipio Aemilianus Africanus (Africanus ſequens) ſich 
alle Tage den Bart ſcheren laſſen; damit aber dieſe Stelle zu ſeinem 
vermeynten Kopfe des aͤlteren Scipio paſſen moͤchte, laͤßt er das Wort 
ſequens aus. Es kann alſo, der Nachricht des Plinius zu Folge, be⸗ 
ſagter Kopf und die ihm aͤhnlich find, vielmehr den jüngeren Scipio vor: 
ſtellen, welcher vermuthlich das Landhaus des aͤltern Scipio beſeſſen, 

und dieſes fein Bildniß daſelbſt hinterlaſſen hat. 
Die Inſchrift des Namens des Kuͤnſtlers Apollonius an einem an— 
dern dieſer Mae eber in einer Reihe, wie ich dieſelbe uͤberſchickete, 
und 

a% in Ariſt. Hiſt. anim. L. 2. Sect. 21, p. 161, 
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und nicht in drey Reihen abgeſetzt, wie es im Drucke erſchienen iſt. Ich 
merke auch bey Gelegenheit an, daß auf der 45 Seite des Sendſchrei⸗ 
bens an ſtatt: Was kuͤmmerts mich, dich muß geſetzt werden; wel- 
ches vermuthlich ein Druckfehler iſt. 


Es iſt auch eine ſchone wohl erhaltene Vaſe von Marmor anzu⸗ 
führen, welche über drey Palme hoch iſt, mit einem Bacchanale in flach 
erhobener Arbeit umher. Das beſondere auf derſelben iſt eine Bacchan⸗ 
te, die mit einem Knie auf einem Schlauche ſitzet; dieſes war eine Art 
von Tanz, welcher Roα,⁊½u hieß, fahne auf aufgeblaſene Schlaͤu⸗ 
che ſpringen. 

Zu beträchtlichen Entdeckungen von Statuen und Bildniſſen iſt 
zu Pompeji, denen oben angegebenen Nachrichten zu Folge, wenig Hoff 
nung uͤbrig, und eben ſo wird es ſich mit anderen verſchuͤtteten Orten 
verhalten, wo nicht Landhaͤuſer entdecket werden, wo man in Abweſen— 
heit der Beſitzer nicht Anſtalt machen koͤnnen, iglerhen zu retten, da 
der Unfall dieſe Orte betraf. 


Hieraus wird begreiflich, was ich anderwaͤrts geſagt habe, daß 
in und um Rom öfters mehr in einem Monate, als dort in einem gan⸗ 
zen Jahre gefunden wird. Seit meiner Ruͤckkunft von Neapel, das iſt, 
ſeit drey Monaten, da ich dieſes ſchreibe, iſt eins der größten und aͤlteſten 
erhobenen Werke, die in der Welt ſind, in Rom ausgegraben, welches 
itzo in der Villa des Hrn. Cardinal Alexander Albani ſtehet. Es ſtellet 
daſſelbe in Figuren von Lebensgröße einen jungen Held vor, welcher nur 
wie mit einem leichten Hemde ohne Ermel bekleidet iſt, und ein Pferd 
im Laufen einhalten will. Dieſe Figur ſchlaͤgt auf einen andern jun⸗ 
gen Held zu, welcher von dem Pferde gefallen ſcheinet, und mit der ei: 
nen in ſeinem Gewande gewickelten Hand den Schlag abzuwehren ſu— 
chet. Ueber der eigentlichen Bedeutung deſſelben habe ich noch nicht 
mit mir eins werden koͤnnen, weil dieſe Vorſtellung auf mehr als eine 
Begebenheit der alten Heldengeſchichte kann gedeutet werden. Ich ſage 
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der Heldengeſchichte, welches widerſprechend ſcheinen koͤnnte, da im Ho⸗ 
merus vom Reiten zu Pferde keine Meldung geſchieht, und daher ins⸗ 
gemein geglaubet wird, das Gefecht auf Wagen fey alter, als zu Pfer⸗ 
de. Lucretius aber behauptet das Gegentheil, ) wie es auch aller 
Wahrſcheinlichkeit gemaͤß iſt. Ferner iſt eine weibliche Figur im Ian: 
gen Kleide mit geraden Falten, halb ſo groß, als die Natur, im alten 
Stil gearbeitet, aber ohne Kopf, eben daſelbſt gefunden worden. Buo⸗ 
narroti Haft eine Ähnliche Figur auf einer Münze d) für eine Diana; es 
koͤnnte dieſelbe die Auge, des Telephus Mutter, vorſtellen. Auch dieſe 
Figur hat gedachter Herr Cardinal an ſich gebracht. Das merkwuͤrdig⸗ 
ſte aber iſt eine kuͤrzlich zum Vorſchein gekommene Venus, welche ber 
reits erwaͤhnter Herr Jenkins erhandelt hat, ſo vollſtaͤndig erhalten, 
daß ihr kaum ein Finger fehlet, und von fo hoher Schoͤnheit, das fie al⸗ 
le Statuen dieſer Goͤttinn, fo gar die Mediceiſche, verdunkelt. Sie iſt 
in vollkommenem Gewaͤchſe von jungfraͤulicher Bildung, und der Kopf 
hat den Reiz der Venus ohne Luͤſte, ſo daß dieſelbe mehr Ehrfurcht, als 
Begierde erwecket. Kann eine Venus der geprieſenen Kunſt des Pra— 
xiteles würdig geachtet werden, fo iſt es dieſe; denn höher kann die 
Idee, welche mit Bildern aller möglichen Schönheit angefuͤllet iſt, nicht 
gehen. Inſchriften und geſchnittene Steine will ich nicht erwaͤhnen, 
weil dieſe nicht alle bekannt werden. Der ſchoͤnſte aber, welcher im 
Junius gefunden worden, iſt ein Cameo in einem Ringe zu faſſen, mit 
einem Bacchanale, und wird auf hundert Zechini geſchaͤtzet. Ich hoffe, 
man werde mir dieſe Ausſchweifung hier verzeihen. 

Der vierte Punct dieſer Nachrichten von den Geraͤthen, iſt von 
weitem Umfange, und ich will dieſelben eintheilen in Geraͤthe, die zum 
heiligen Gebrauche beſtimmet waren, und in diejenigen, die zum gemei⸗ 
nen Gebrauche dieneten. 

Von Geraͤthen der erſteren Art finde ich nur zwey Le£tifternia 
und V Toeipall ergefaͤße anzumerken. Die Bedeutung und den Gebrauch 


des 
a) L. 3. p. 206. lin. 4. edit. Pariſ. 1744. 12. b) Obſ. fopra alc. Medagl. d Anton. Pio. 
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des Ledtifternii ſetze ich bey dem Leſer voraus: das größere Hercula: 
niſche iſt von Erzte, von fuͤnf Roͤmiſchen Palmen hoch, von vier Palmen 
lang, und drittehalb breit; die oberen Staͤbe an der vorderen Seite def 
ſelben ruhen auf zween ſchoͤnen Pferdeföpfen, die an der hinteren Sei⸗ 
te aber auf Schwanenkoͤpfen. Das kleinere, ebenfalls von Erzt, hat 
die Geſtalt eines Bettgeſtells nach alter Art mit vier Saͤulen, und wuͤr— 
de ohne deſſen muthmaßlichen Gebrauch, als ein Spielzeug fuͤr Kinder 
angeſehen werden konnen. Wir wiſſen, daß in jedem Haufe die Pena- 
tes beſonders verehret wurden, und daß fuͤr dieſelben A ne Aedicu. 
la oder Capellen gebauet waren. 

Die Gefaͤſſe zum Weihwaſſer (Aquaminaria, regiggavrijgia) 
find ebenfalls in Bürgerlichen Wohnungen gefunden: denn die Nömi: 
ſchen Familien hatten eine jede ihre eigene facra privata, einen heiligen 
Heerd, wo Feuer unterhalten wurde, ihre Altaͤre, ja ſo gar beſondere 
Feſttage, und einige hielten eigene Hausprieſter.“) Es find dieſe Ge⸗ 
faͤße theils von Erzte, theils von Marmor; das größte von Erzte iſt ei- 
ne zierlich gearbeitete runde Schale, von vier Palmen im Durchmeſſer, 
inwendig in der Mitten mit ſilbernem Laubwerke ausgeleget, und ſtehet in 
dem erſten Zimmer des Muſei. Von dieſer Schale hat ſich das Fuß⸗ 
geſtell nicht gefunden; andere kleinere von Erzte aber haben daſſelbe, und 
die groͤßte von dieſen iſt mit zwo Handhaben. Die von Marmor ſind 
inwendig wie gereifte Muſcheln etwa von zween Palmen in ein Viereck 
gearbeitet, und ſtanden auf ſaͤulenmaͤßig gereiften Geſtellen ebenfalls 
von Marmor, wie eins derſelben, welches ſich erhalten hat, auf die uͤbri⸗ 
gen muthmaßen läßt: denn die alten waren ſehr einfdrmig in ihren 
Arbeiten. Es hat ſich auch ein Heft oder Griff von Erzt von einem 
Sprengwedel gefunden, wie derſelbe auf einigen erhobenen Werken, und 
namentlich unter dem Portico des Pantheon, und an der Architrave der 
drey Saͤulen von dem Tempel des Jupiter Tonans, vorgeſtellet iſt. 

Die 


a) Reineſ. Infer, Claſſ. 3. n. 53 
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Die Geräthe zum gemeinen Gebrauche bringe ich unter drey Claſ— 

ſen, von welchen in der erſten diejenigen angezeiget werden, die zum Le⸗ 

ben nöthig find, und zur Bequemlichkeit erdacht worden; die zweyte Elaf- 

ſe begreift diejenigen, die zum Spiele und zum Schmucke gehören, und 
die dritte die Geraͤthe der Schreiberey und die alten Schriften. 


In der erſten Claſſe fange ich an bey dem Aicher und 
merke an, daß viele von Erzte inwendig verſilbert ſind, ſonderlich von 
derjenigen Art mit einem breiten Griffe oder Stiele, welche wir Caſſerole 
nennen, auch andere Gefaͤße von Kupfer, in welchen gekocht wurde. 
Die Verſilberung iſt eine weiſe Vorſicht wider den Gruͤnſpan, welcher 
ſich an Erzt und Kupfer anſetzt, und ſchaͤdlich, ja toͤdtlich ſeyn kann. 
Dieſer Gebrauch, die Küchengeräthe von Kupfer zu verſilbern, iſt zu 
unſeren Zeiten ſonderlich in Engelland, wieder aufgekommen. Es finden 
ſich auch in dem Muſeo eine Menge derjenigen Formen, welche zu Tor⸗ 
tenbacken dieneten, und theils die Geſtalt einer gereiften Muſchel, theils 
eines Herzens haben. Das beſonderſte von dieſer Art Geraͤthe, iſt ein 
ſehr zierliches metallenes Gefäß, Waſſer zu ſieden, welches mit unſeren 
Theemaſchinen eine große Verwandſchaft hat. Innerhalb des Gefaͤßes 
ſtehet ein Cylinder von etwa vier Zolle im Durchſchnitte, oben mit ei— 
nem beweglichen Deckel, in welchen Kohlen geſchuͤttet wurden, ſo daß 
die Aſche durch einige Locher fallen konnte: in dem Raume um den Cy⸗ 
linder wurde das Waſſer durch eine Art von einem kleinen angeldtheten 
Trichter gegoſſen. Es haben ſich auch andere dergleichen Gefaͤße, aber 
zerſtuͤckt, gefunden, deren Cylinder unten einen Roſt hatte zum Abfalle 
der Aſche, dergeſtalt daß die Stäbe des Roſtes hohle Rohren find, 
um das Waſſer im Cylinder vermittelſt derſelben circuliren zu laſſen. 
An dieſen Gefaͤßen ſtehet der Hahn etwas erhaben von dem Boden, um 
das Waſſer, wenn es einen Satz gemacht, zuruͤck zu halten, und der 
angeſetzte weiße Letten in dieſen Gefaͤßen iſt zugleich ein Beweis von dem 

Gebrau— 
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Gebrauche derſelben. An dem Hofe des Auguſtus war eine beſondere 
Perſon uͤber das Getränk aus warmem Waſſer beſtellet. “) 

Unter den vielen daſigen Gefaͤßen von Glas koͤnnen vielleicht auch 
Nachtgeſchirre ſeyn, wie es einige ſcheinen, welche bey den Alten, ſo wie 
noch itzo mehrentheils in dieſen Laͤndern, von Glas waren, wie wir auch 
ſchließen konnen aus dem, was Theodorus Metochites von der Ungleich— 
heit der beyden Soͤhne und Nachfolger des Veſpaſianus ſagte; er ver— 
glich dieſelben mit einem Becher und mit einem Nachtgeſchirre, die aus 
einerley Glaſe gemacht waren. 

Die Form der Loffel in dieſem Muſeo zeiget ein anderer ebenfalls 
alter Loͤffel beym La Chauffe. ®) 

Eine Lampe, welche ein nackendes Kind haͤlt, ) erlaͤutert eine 
Stelle des Lucretius und des Virgilius, wo von jugendlichen männli- 
chen Figuren geredet wird, welche Lampen halten, das Haus zu beleuch— 
ten, ) und zugleich eine alte Inſchrift, wo zween Cupidines cum ſuis 
Iychnuchis erwaͤhnet werden.?) Oben auf einer ähnlichen gedreheten 
Säule, wie diejenige iſt, die neben dem Kinde ſtehet, hat Bartoli!) 
brennendes Feuer vorgeſtellet, wo eine Lampe hinzuſetzen war. Das 
ſchiffformige Gefaͤß, Oel in die Lampen zu gießen „hieß infundibu- 
lum, und ein dem Herculaniſchen ähnliches in dem Muſeo des Collegii 
Romani, iſt in der Beſchreibung deſſelben in Kupfer geftochen, ®) 


Von hohen Leuchtern von Erzt, oder Traͤgern der Lampen, befin— 
den ſich in dem Herculaniſchen Muſeo ſechs und ſiebenzig, und der groͤßte 
iſt achtehalb Roͤmiſche Palme hoch, wie ich angezeiget habe. An einem 
einzigen dieſer Leuchter iſt der Stab viereckt, und oben unter dem Teller, 
wo die Lampe ſtand, ſind zween Koͤpfe des Mercurius und des Perſeus 


gegen 
a) Spon. Mife. ant. p. 206. d) Luer. II. v. 24. Virg. Aen. I. v. 726. 
b) Muſ. Rom, Sect. 3. Tab. 7. e) Grut. Infer. p. 77. n. 3. 
c) Sendſchr. p. 30. f) Lucern. Part. I. tab. 19. 


g) Bonan, Muſ. Kirch. Claſſ. I. Tab. 4. n. 10. 


F 
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gegen einander, (Capita jugata) welche beyde ihren gefluͤgelten Hut ha⸗ 
ben, und Perſeus haͤlt das ihm gewohnliche Schwerdt mit einem krum⸗ 
men Haken, wie die Haken an einigen alten Lampen, den Dacht aus⸗ 
zuſterlen, ſind, ) und vielleicht iſt dieſes Werkzeug der Grund von dem 
allegoriſchen Bilde des Perſeus an dieſem Leuchter. Harduin wuͤrde 
den Plinius beſſer erklaͤret haben, wenn er einen Leuchter, auch nur 
in Kupfer geſtochen, in dem Muſeo des La Chauſſe, oder ſonſt wo an⸗ 
gebracht, anſehen wollen. Denn wenn deſſen Scribent ſagt, daß die 
Künſtler der Inſel Aegina fuperficiem candelabrorum, das iſt, die 
platten Teller der Leuchter, welche voll von zierlichem Schnitzwerke zu 
ſeyn pflegen, beſonders ſchoͤn gearbeitet, ſo wie die zu Tarent die Schaͤf⸗ 
te oder Stäbe derſelben, (ſcapos) b) fo hat ſich der Erklaͤrer hier Wand— 
leuchter vorgeſtellet mit Armen wie Zweige geſtaltet, nach der itzigen 
Mode. Fr 

Bey den Wagſchalen habe ich mich in dem Sendſchreiben geirret: 
denn es finden ſich einige mit zwo Schalen, wie man dergleichen auf Muͤn⸗ 
zen und auf anderen Denkmalen vorgeſtellet ſieht.) Einige derſelben 
find fo klein, daß fie für Goldwagen koͤnnen gehalten werden. Auf dem 
angeführten Gewichte von Bley iſt der erſte Buchſtab des Worts HA- 
BEBIS halb getheilt 4, nach Art des getheilten griechiſchen , aus deſſen 
rechter Hälfte — der Spiritus afper gemacht worden, ſo wie aus der 
linken J der Spiritus lenis. 


Ein Degen mit einer eiſernen Klinge iſt etwas uͤber drey Roͤmi⸗ 
ſche Palme lang, und die Scheide iſt mit platten großen Naͤgeln beſchla⸗ 
gen, wie der Degen des Agamemnons war, und derjenige, welchen He: 
ctor dem Ajax ſchenkete. 0 Dieſe Naͤgel erinnern mich an andere 
große Nägel in dem Muſeo, womit die Thuͤren von Erzte beſchlagen 
waren, von welchen einige an drey Seiten des Baſaments, worauf das 


Pferd 


a) Bartol. Lucern. P. 2, tab. 31. P. 3. tab. 20. b) Plin. L. 34. c. 6. 
c) Gori Muſ. Etr. T. 2. tab. 165. d) II. X. v. 29. 5. v. 303. 
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Pferd von Erzte ſtehet, und zwar in den Ecken zur Zierrath eingeloͤthet 
worden. Die Koͤpfe der Naͤgel an der Thuͤre des Pantheon halten an 
fünf Roͤmiſche Zolle im Durchmeſſer. Dieſe Nägel wurden von ihren 
kuͤnſtlich ausgearbeiteten Köpfen Clavi capitati genennet, ) und Bent⸗ 
ley will, “) daß dieſe Köpfe auch Vertices geheißen. Philander 
glaubt,) daß Clavi muſcari beym Vitruvius dergleichen Nägel ſeyn, 
welcher Meynung auch andere beypflichten. Mufcarium heißt beym 
Plinius) der ausgebreitete Kopf einiger Blumen und Kraͤuter, wel⸗ 
cher den Saamen enthaͤlt; dieſes Wort heißt beym Dioſcorides e) Tic 
or, ein Schirm, und weil einige Fliegenwedel etwa dergleichen Form 
konnen gehabt haben, fo macht man eine Muthmaßung auf gedachte 
Bedeutung. Die Geſtalt eines wirklichen Schirms, nach Art eines 
Pilzes, hat der Kopf eines Nagels von Erzte in dem Muſeo des Collegii 
Romani, welcher von beſonderer Deutung war: denn es ſind laͤngſt dem 
viereckten Stiele deſſelben verſchiedene eingegraben, und auf der einen 
Seite lieſt man IAw CABAW®. Ich habe indeſſen einen Kopf von ei⸗ 
nem großen Nagel von Erzte geſehen, worauf eine Fliege erhoben gear: 
beitet war; dieſer wurde von dem P. Paciaudi fuͤr den De Grafen 
Caylus gekauft. 


Merkwuͤrdig ſind berſchiedene Werkzeuge der Wundarzney, wel— 
che den unſrigen völlig ahnlich, und von ungemein ſauberer Arbeit find. 
Einige derſelben ſtecketen in einer runden Roͤhre von Kupfer mit ihrem 
Deckel, in der Dicke eines Fingers, unter welchen die Sonde ſpiralmaͤ⸗ 
ßig mit Silber eingeleget iſt. Das beſonderſte iſt eine duͤnne Roͤhre in 
Verhaltung des Urins zu gebrauchen, welche von eben der Form iſt, wie 
die unſrigen ſind. 


Es fehlet auch nicht an geometriſchen Werkzeugen, als Fußmaa⸗ 
ßen, welche zuſammen geſchlagen werden, und Cirkeln von verſchiedener 
F 2 Groͤße, 


a) Var. de R. ruſt. L. 2. e. 9. b) Not. ad Hor. L. 3. Carm. 24. v. 6. 
e) Annot. ad vitruv. L. 7. e. 3. P. 275. d) L. 12. c. 57. e) L. 3. e. 55. 
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Groͤße, unter welchen eine Art von Verticalcirkel zu merken iſt. Die: 
fer Cirkel hat, wie gewöhnlich, vier Spitzen, welche zwo Verticaliſche 
Oeffnungen machen, eine groͤßere und eine kleinere, ſo daß dieſe halb ſo 
groß, als jene iſt, und die Haͤlfte derjenigen Linie anzeiget, welche mit 
der groͤſſeren Oeffnung gemeſſen wird. 

In der zweyten Claſſe von Geraͤthen zum Spiele und zum Schmu— 
cke ſind nur wenige und einzelne Anmerkungen zu machen. Wenn 
Floͤtenſtuͤcke von Horn oder Elfenbein auf eine Roͤhre von Erzte geſte— 
cket wurden, ſcheinet es ſich auf dieſen Vers des Horatius in der Dicht: 
kunſt zu beziehen: N 

Tibia non, ut nunc, orichalco vindta — 

Bey der Teſlera mit dem Namen Aeſchylus ?) habe ich zu erin— 
nern, daß über dem Namen des Dichters die Roͤmiſche Zahl xır. und 
unter demſelben eben dieſelbe Zahl im Griechiſchen 18. ſtehet. Auf einem 
anderen Taͤfelgen von gleicher Größe ſtehet das Wort HRMe - - - und 
oben die Zahl xi. und unten eben dieſe Zahl im Griechiſchen 1A. 

Von Wuͤrfeln aus Knochen gemacht findet ſich eine ziemliche An— 
zahl, welche die Augen geſetzt haben wie unſere Wuͤrfel. Wie gemein 
das Spiel geweſen mit dem Ferſenknochen von Zickeln, oder mit demje— 
nigen, welcher das Gelenke zwiſchen der Klaue und dem Beine macht, 
(Talus, asgayaAoc) zeiget die große Menge, welche im Herculano 
gefunden iſt. Hardion hat in ſeiner Abhandlung uͤber die Gewinn— 
ſpiele der Alten P) weder die Lage dieſes Knochens, noch die Thiere, von 
welchen er genommen wurde, angegeben; es haben ihn alle Thiere mit 
geſpaltenen Klauen. Der große Caſaubonus hat dieſe Spielknochen mit 
Wuͤrfeln vermiſchet, ) und glaubt, man habe, wie dieſe, alſo auch je: 
ne aus Bechern geworfen. Die Art, mit denſelben zu ſpielen, war zwey— 
fach; die gemeinſte Art ſcheinet dem Spiele der Kinder in Deutſchland 

ahnlich 
a) Sendſchr. p. 58. b) Mem. de l’Acad, des Infer. T. 1. c 
e) ad Theophr. Char. e. 5. p. 53. ed. Needh, 
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aͤhnlich geweſen zu ſeyn, welche kleine glatte Steine oben von der fla— 
chen Hand in die Höhe werfen, um im waͤhrenden Wurfe und Falle der 
ſelben einen oder mehrere kleine Steine zu faſſen, und jene unmittelbar 
nachher in der Luft wieder zu fangen. Eben fo ſpielen zwo Maͤdgen mit 
gedachten Knochen auf dem auf Marmor gezeichneten Gemaͤhlde mit 
dem Namen des Kuͤnſtlers Alexanders von Athen. Die zweyte Art war, 
dieſe Knochen wie Wuͤrfel aus der Hand zu werfen, wo eine jede 
Seite des Knochens eine gewiſſe Zahl bedeutete: ſo ſpielen zwey Kin— 
der in Marmor, welche Lord Hope vor zwey Jahren in Rom erſtand, 
von welchen dasjenige, welches den Gewinſt hat, auf dem Sockel ſitzet 
voller Froͤhlichkeit; das verſpielende aber ſtehet betruͤbt. Es koͤnnten 
dieſe zwey Kinder die Liebe und den Ganymedes vorſtellen, welche Apol— 
lonius mit Knochen fpielen laͤßt, 2) und deſſen Beſchreibung iſt jener 
Vorſtellung in Marmor völlig aͤhnlich. Der Verfaſſer beſitzet einen 
Aſtragalus von Carniol gearbeitet. 

Das Maaß des Diſcus d) habe ich itzo genauer genommen; der 
Durchmeſſer deſſelben halt zehen Zolle eines Roͤmiſchen Palms, und drey 
Minuten in der Dicke; das laͤnglich runde Loch in der Mitten iſt dritt 
halb Zoll lang, und man kann zum Werfen zween Finger hineinlegen. 
Ein ſolcher Diſcus mit einem Loche iſt auf einer gemahlten Baſe zu Nea— 
pel vorgeſtellet. ) | 

Was die Spiegel von Erzte betrifft, fo waren dieſelben ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten aus dieſer Materie gemacht, welches diejenigen Spie⸗ 
gel beweiſen, die von den Juͤdiſchen Weibern zuſammen gebracht wur— 
den, woraus Moſes das Gefäß zum Abwaſchen gießen ließ.“) Einen 
runden Spiegel mit einem Deckel ſieht man auf einer Hetruriſchen Be— 
graͤbnißurne von Volterra, welche nebſt anderen von dem Hrn. Cardi— 
nal Alexander Albani der Vaticaniſchen Bibliothek geſchenket worden. 

F 3 Die 


a) Argon. L. 3. v. 117. b) Sendſchr. p. 59. 
c) Gori Muſ. Etr. T. 2. tab. 159. d) Exod. c. 38. v. L. 
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Die dritte Claſſe der Geraͤthe begreift ſo wohl Feder und Dinte, 
als vornehmlich die alten Schriſten. 


| Ich habe in dem Sendſchreiben auf der 85 Seite geſagt, daß die 
Feder in dem Muſeo ohne Spalte iſt: es kann aber die Spalte durch 
die Verſteinerung unſichtbar geworden ſeyn: denn daß der Schnabel an 
den Federn der Alten eine Spalte gehabt, beweiſen einige alte Sinn: 
ſchriften mit ausdruͤcklichen Worten.) Die Geſtalt des Schnitts der 
Feder zeigte ſich auch ſchon vor dieſer Entdeckung an derjenigen Feder, 
welche eine von den dreyen Parcen haͤlt auf einer Begraͤbnißurne in dem 
Pallaſte der Villa Borgheſe, die den Tod des Meleagers vorſtellet. In 
einer ſehr unrichtigen Zeichnung dieſes Werks hat man jener Parce, fo 
wie ihren beyden Schweſtern, kurze Stäbe in die Hand gegeben.“) 


Insgemein waren die Schreibfedern der Alten nicht aus Bux⸗ 
baum, wie es die Herculaniſche ſcheinen koͤnnte; es wuͤrde auch der 
Schnabel aus dieſem Holze nicht nachgeben; ſondern ihre Federn waren 
aus Rohr geſchnitten, welches mit dem Papiere ſelbſt aus Aegypten kam; 
das beſte Rohr zu dieſem Gebrauche war in der Inſel Gnidus, welche 
daher bey den Dichtern die Rohrreiche Inſel genennet wurde. Man 
findet noch itzo eine Art von duͤnnem und feinem Rohre ſowohl hier, als 
bey Neapel, woraus ſich Federn ſchneiden laſſen, und ich ſelbſt, wenn 
ich mich zuweilen auf dem Lande ohne Schreibezeuge gefunden, habe 
mich dergleichen Rohr zum ſchreiben bedienet. Es hätte alſo der ge 
lehrte Cuper aus dem, was man vor den Herculaniſchen Entdeckungen 
wiſſen konnte, ſich einen richtigern Begriff von den Federn der Alten 
machen ſollen; er glaubt, es ſeyn dieſelben nicht aus Rohr geſchnitten, 
ſondern eine Art Binſen geweſen, womit man nach Art der Sineſen, 
wie mit einem Pinſel, geſchrieben habe.) 

Von 


a) Anthol. L. 1. e. 18. p. 23. L. 5. p. 445. I. 19. & 30. p. 446 1.29. ed. H. Steph. Auſon. 
ep. 7. A 
b) Gronov. Thel Ant, Gr. Vol. I. tab. Mmni. c) Lettr. de M. Cuper 12. 
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Von der Dinte der Alten glauben einige, daß es diejenige ſey, von 
welcher Perſius redet, nämlich der ſchwarze Saft des bekannten Fiſches 
Sepia, welcher auf der Ruͤckſeite verfchiedener Syracuſiſchen Münzen 
abgebildet iſt. Eine aͤhnliche Art von Fiſchen, Lolligo genannt heißt 
itzo Pefce Calamaro, von dem ſchwarzen Safte, den er hält, 

— Nie nigræ fuccus Lolliginis, hc eft 


Aerugo mera. 
Hor. L. I. Sat. 10 


Unterdeſſen war der Gallapfel den Alten bekannt, und hieß anal, gal- 
la atramentaria, ®) Die itzige Neapolitaniſche Dinte iſt aus Kienruß, 
Honig und Gummi zubereitet, wird in kleinen Schachteln verkauft, und 
wird zum Gebrauche mit Waſſer fluͤßig gemacht. 

Zuletzt finden ſich Erinnerungen und Anmerkungen zu machen über 
die alten Herculaniſchen Schriften, 

Von dem Namen des Aegyptiſchen Schilfs, SS Ag, worauf 
geſchrieben wurde, iſt durch Aenderung eines Buchſtabens ein Buch, 
Sie genennet worden. Zuweilen aber findet ſich dieſes Wort in 
ſeiner urſpruͤnglichen Schreibart, wie es folgende Inſchrift hat, die im 
Jahre 1758 an einem Orte, La Colonna genannt, etwa zwoͤlf Milien 
von Rom gelegen, nebſt der ſchoͤnen und einzigen Statue Kaiſers Do: 
mitianus in der Villa Albani, entdecket wurde. 

AACOC MEN MOT CAIC IEPON 
AETE TOTT ANAKEICOAI 
TAC BTBAOTC AEIZAC TAC HAPA 
TAIC HAATANAIC 
HMAC Ge S OTPEIN KAN TNHCI 
OC NOAA EPACTHC 
SAO H TO KICCW TOTTON ANA 
CTEDBOMEN. 
„Sage 


a) Scalig. not. in Copam, p. 280. 


48 Joh. Winckelmanns Nachrichten 


„Sage, daß dieſer Wald den Muſen gewidmet iſt, und zeige die Bu 
„eher bey den Platanen, und daß wir dieſelben verwahren, und wenn 
„ein wahrer Liebhaber derſelben hier koͤmmt, denſelben mit Epheu kroͤnen. 

Daß auch die duͤnne Haut, welche unter der Rinde den Stamm 

der Baͤume bekleidet, zum Schreiben dienen können, iſt außer dem la⸗ 
teiniſchen Worte Liber, welches biefe Haut bedeutet, wahrſcheinlich aus 
Kleidern von ſolcher Baumhaut (Iuara dro EUAwv) welche die In— 
dianer in dem Heere des Rerxes trugen; denn fo verſtehe ich den Hero— 
dotus. ) Eben diefer Scribent merket an, D daß 0 At von den 
älteften Joniern H OHega, d. i. Haut, genennet worden, weil fie, wie 
er ſagt, aus Mangel des Aegyptiſchen Papiers, ſich der Haͤute von Zie⸗ 
gen und Schafen bedienet, und viele Voͤlker, faͤhrt er fort, ſchreiben 
noch itzo auf Haͤuten. 

Plinius redet nur von Schriften auf Papier, welches gefuͤttert 
war, das iſt, deſſen ruͤckwaͤrts angefuͤgtes Blatt der Laͤnge nach an ein 
anderes, welches in der Breite lag, oder umgekehrt, angeleimet war, ſo 
daß die Faͤſerchen des oberen und des unteren Blattes kreuzweis giengen, 
Von dieſer gefütterten Art find einige Diplomata in der Vati canifchen 
Bibliothek, wo auch andere von den Exarchen zu Ravenna ausgeſtellet 
aufbehalten werden, welche Maffei beſeſſen, und dieſelben in der Diplo: 
matiſchen Geſchichte erlaͤutert hat. Eins derſelben, welches acht Palme 
lang iſt, hat ſein beſonderes verſchloſſenes Behaͤltniß. Das Papier deſ⸗ 
ſelben iſt von groben Faͤſerchen, welche die Dicke eines ziemlichen Zwirn⸗ 
fadens haben. Von eben dieſer Gattung, und wie dieſe gefuͤttert, ſind 
noch einige Urkunden in dem Archive zu Ravenna aufbehalten. Es 
finden ſich aber nicht in gedachter Bibliothek die auf Pergamen geſchrie— 
benen Reden des heiligen Auguſtinus, welche hier und da mit Blaͤttern 
von Aegyptiſchem Papiere durchſchoſſen waren, wie Mabillon berichtet, 
der dieſes Werk in der Bibliothek des Praͤſidenten Petau geſehen, die 

von 
a) L. 7. p. 258. I. 6. b) L. 5. p. 194. ed. H. Steph. 
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von der Koͤniginn Chriſtina gekauft wurde, und nachher der Vatica⸗ 
na iſt einverleibet worden. Es wird dieſe Handſchrift nebſt vielen anderen 
entwendet ſeyn, ehe dieſer 7 aus Schweden nach Rom gebracht 
worden. 


Die Herculaniſchen Schriften, deren Papier einfach und nicht ge⸗ 
fuͤttert iſt, beweiſen, daß man aus des Plinius Beſchreibung der Zube⸗ 
reitung des Papiers zu Schriften, wo nur allein des gedoppelten Pa⸗ 
piers gedacht wird, einen irrigen Schluß gemacht haben wuͤrde, wenn 
man geglaubet haͤtte, daß die Alten auf kein einfaches Papier geſchrieben. 
Das einfache Papier aber war zu duͤnne, um auf beyden Seiten zu 
ſchreiben, und wenn dieſes geſchehen ſollte, wird das Papier haben muͤſ⸗ 
ſen gefuͤttert werden, wie man ſich das Papier der hundert und ſechzig 
Buͤcher Commentariorum electorum vorzuſtellen hat, welche der aͤl⸗ 
tere Plinius hinterließ, die auf beyden Seiten geſchrieben waren.) War 
nur eine Seite beſchrieben, und die Schrift hatte ferner keinen Gebrauch, 
fo dienete die ledige Ruckſeite zu erſten Entwuͤrfen der Gedanken oder 
zu Anmerkungen, welche daher Adverſaria genennet wurden, weil ſie in 
adverſa parte, auf der umgekehrten Seite des Papiers, verzeichnet wa⸗ 
ren. Man gab auch dergleichen auf einer Seite beſchriebenes Papier 
den Kindern, um ſich in Schreiben zu üben, “). Das Papier war, wie 
Plinius nebſt dem Auſonius und Caſſiodorus meldet, ſchneeweiß. Unter 
denen, welche irrig glauben, daß das Papier von dem Stamme eines 
Baums genommen worden, iſt auch Rittershauſen. ) 


1 Von dem Leime, mit welchem die Stücke 1 7 auf einander ge⸗ 
leget wurden, hat das vorderſte der an einander geleimten Blaͤtter den 
e mewronoAAov bekommen, w wo die Aufſchrift eines Buchs ge⸗ 

ſetzt 


a) Plin. jun. L. 3. ep. 5. b) Horat. L. i. ep. 20. c) Obſ. ad Phædri fab. p. 30. 


6 


50 Joh. Winckelmanns Nachrichten 


ſetzt war, ſo wie das letzte Blatt eben daher EALATOHOAA0V hieß, ) 
Wenn eine Rolle Schrift auf ſolche Art geleimet war, wurde dieſelbe 
beſchnitten, P) welches ſich an den Herculaniſchen Schriften nicht undeut⸗ 
lich entdecket. Das Werkzeug zum Beschneiden hieß Sicila, und im 
Griechiſchen e e, 


| So wie die Röhre, oder das Staͤbchen, um welches eine Schrift 
gewickelt wurde, weil es in der Mitten lag und hervorragete, der Nabel 
genennet wurde, eben ſo hatte dieſe Benennung die Erhobenheit auf dem 
Mittel der Schilder.) 


Im Aufwickeln der Rollen Schriften pflegte man das eine Ende 
mit deni Kinne zu faſſen und zu halten, ) aber man konnte nicht zu 
gleicher Zeit leſen, wie der angefuͤhrte Dichter hier verſtanden wird.) 
Denn auf dieſe Art aufgewickelt, ſtand die Schrift allezeit in der Quere; 
ſondern man hielt das eine Ende unter dem Kinne, um gerade aufzuwi⸗ 
ckeln, und das aufgewickelte hernach i in feiner gehörigen Richtung zu leſen. 
Mit dem Papiere unter dem Kinne konnte man weder die Herculaniſchen 
Schriften leſen, welche Colonnenweis in der Breite des Papiers geſchrieben 
ſind, noch angezeigte Urkunden, deren Schrift in der Laͤnge heruntergehet. 


Die blinden Linien, welche gezogen wurden, um gerade zu ſchrei⸗ 
ben, hießen & Acne, wie uns Heſychius lehret. In den Anmerkungen 
zu dieſem Scribenten wird dieſes Wort erklaͤret Lacunæ inter fcriben- 
dum in cera ſeu cortice currente ſtilo exaratæ, welches nicht die rich⸗ 
tige Bedeutung des Worts d Aoueg in der Schreiberey gebraucht ſeyn 
kann, und auch dem urſpruͤnglichen Sinne deſſelben, wo es Furchen 
heißt, zuwider iſt. 

Ä Vom 
2) Salmaſ. de uſur. p. 415. b) Lucian. adv. indoct. e. 3. 


c) Nonn. Dionyſ. L. 40. p. 511. I. 9. d) Martial. L. 1. ep. 67. 
e) Schwarz. Diff, de ornam. libror, $. 19. 
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Vom Philodemus, deſſen Schriften die erſten find, welche aufge: 
wickelt worden, fuͤhret Laertius das zehnte Buch von der Vereinigung 
der Weltweiſen an. Es ſchrieb derſelbe, wie ſein Meiſter Epicurus, von 
der Redekunſt und von der Muſik, als welcher ſich wider dieſe erklaͤrete. 
Es unterſagte derſelbe alle Unterredung von der Muſik über Tiſche, und 
raͤth den Koͤnigen, an ihren Tafeln lieber alle moͤgliche Poſſen zu dulden, 
als muſikaliſche Unterſuchungen. ) 


Wenn wir von dem Werthe der Philodemiſchen Schriften in Abe 
ſicht der Schreibart, aus derjenigen, die dem Epicurus und dem Metros 
dorus eigen war, ſchließen koͤnnen, fo würde in jenen nicht viel Zierlich— 
keit zu ſuchen ſeyn. Denn wir wiſſen, daß Epicurus auf die Wahl, Ord— 
nung und Verbindung der Worte und der Ausdruͤcke gar nicht bedacht 
war, und daß er gelehret habe, die Natur mache im Reden alles, und 
die Kunſt nichts: daher derſelbe auch die Zierlichkeit im Reden ſeinen 
Schuͤlern unterſagte, ſo wie er mit Verachtung von den Wiſſenſchaften 
allgemein ſoll geurtheilt haben. Die Rede vom Epicurus erinnert mich 
an folgende nicht bekannt gemachte Inſchrift in der Villa Albani, welche 
wahrſcheinlich von Perſonen dieſer Secte zugethan abgefaſſet und geſetzet 
worden: 

PRIM AE 
POMPEIAE 
OSS VA. HEIC 
FORTVNA- SPONDET. MVLTA 
MVLTIS. PRAESTAT- NEMINI- VIVE. IN DIES 
E T. HORAS- NAM- PRORIVM. EST. NIHIL 


SALVIVS. ET. EROS. DANT 


G 2 Nach 


2) Plutarch, 77. u g. Iro ads rard Exe, p. 2009. I. 25. ed. H. Steph. 
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Nach Aufwickelung der vier erſten Schriften, namlich des Phile- 
demus, wurde Hand an die fuͤnfte geleget, an welcher ſich der Anfang 
der an jenen mangelt, erhalten hat, und es entdecket ſich der Name des 
Scribenten, DANHAC, welches entweder der Landsmann des Theo⸗ 
phraſtus Ereſius und Mitſchuͤler deſſelben ſeyn kann, der, wie dieſer, uͤber 
Pflanzen und Gewaͤchſe ſchrieb, ) oder der Stoiſche Philoſoph und Schuͤ⸗ 
ler des Poſidonius, welcher, wie Laertius angiebt, reg! oceid he Xe. 
Adi geſchrieben hat. Der Name von beyden aber findet ſich anderwaͤrts 
mit einem Jota, und nicht, wie hier, mit einem N geſchrieben. Nach der 
Aufſchrift oder dem Titel dieſer Rolle iſt das Papier in der Laͤnge eines 
Palms unbeſchrieben. Dieſe Schrift aber hat viel gelitten, und giebt ei: 
nen muffigten Geruch von der Feuchtigkeit, welche ein Blatt an das an⸗ 
dere angeklebet hat; aus dieſer Urſache wurde die Fortſetzung der Ent⸗ 
wickelung dieſer Schrift unterſaget, und man hat ſich an eine andere ge⸗ 
macht, an welcher der Anfang mangelt; von derſelben aber, da ſie noch 
nicht aufgewickelt iſt, kann weder der Verfaſſer, noch der Inhalt, ange⸗ 
geben werden, bis man an das Ende gelanget, wo die Aufſchrift pfleget 
wiederholet zu ſeyn. 

Die Koͤnigliche Academie der Gelehrten „die zu Erklaͤrung dieser 
Schriften und anderer Entdeckungen geſtiftet wurde, iſt itzo ein Name oh⸗ 
ne Bedeutung; es haben auch die Verſammlungen ſeit geraumer Zeit 
aufgehöret, nachdem einige Mitglieder geſtorben, und andere abweſend find, 
Die Erklaͤrungen der Gemaͤhlde ſind uͤberdem niemals unter die Academi⸗ 
ſten ausgetheilet geweſen, ſondern es hat nur ein einziger Gelehrter, Pads 
quale Carcani, Königlicher Secretair, daran gearbeitet, welcher dafuͤr 
eine Penſion von zweyhundert Scudi genießet. Seit der Abreiſe des Kd⸗ 
nigs von Spanien aus Neapel hat derſelbe alle Poſttage etwas von ſeinen 
Erklaͤrungen der Gemaͤhlde einzuſchicken, welches auch der Aufſeher des 

Muſei thut, wenn etwas, es mag noch ſo klein ſeyn, entdecket wird, nebſt ei⸗ 
ver beygefuͤgten Zeichnung. 
4 380 
a) Caſaub. in Athen. L. 2. e,12, 


von den neueſten Hereulaniſchen Entdeckungen. 53 


Itzo werden die Statuen und Bruſtbilder gezeichnet, und man 
glaubt, es werden die noch übrigen Gemaͤhlde zuruͤckbleiben, um in dem 
fuͤnften Bande bey den Statuen anzufangen; die groͤßte Erwartung 
aber gehet auf die Gefaͤße und Geraͤthe. 


Der Reiſende, welcher dieſe Schaͤtze zum erſtenmal ſieht, damit er 
betrachte, und fo oft er kann, den Beſuch des Muſei wiederhole, ſoll hier, 
wie nach jedesmaliger Betrachtung von Alterthuͤmern und Kunſtwerken, 
folgenden Vers der Pythagoraͤer, welchen ſie ſich alle Abend vorhielten, 
auch ſich vorhalten: 
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M. keiner meiner Schriften bin ich furchtſamer geweſen, 

als mit dieſer, hervorzutreten, weil ich meine Abſicht nicht 
erreichen koͤnnen, und befuͤrchte die Erwartung derſelben erfuͤllet 
zu haben. Denn ich kan kein Repertorium liefern auf alle Faͤlle 
für diejenigen welche allegoriſche Bilder ſuchen, ſondern ich gebe, 
was ich von alten und von einigen neueren Bildern gefunden, und 
eine Anleitung andere aus alten Nachrichten zu ziehen. 

In Abſicht der Bilder aus Schriften und aus anderen Denck⸗ 
malen der Alten glaube ich das moͤglichſte geleiſtet zu haben, und 
ſo unvollſtaͤndig dieſe Sammlung auch geachtet wuͤrde, kann die⸗ 
ſelbe diejenigen die zugleich mit mir an Ausfuhrung eines ähnlichen 
Unternehmens gedacht haben, unterrichten, daß es ſchwer ſey, 
etwas vollſtaͤndiges zu geben; und aus dieſem Grunde habe i 
nicht laͤnger anſtehen wollen zu erſcheinen. Diejenigen welche ſi 
zeitiger als es mir gelungen iſt, in dieſes Feld wagen konnen, das 
iſt, welche auch in dieſer Abſicht alle und jede alte Seribenten leſen, 
werden das was von mir uͤbergangen worden, hinzuthun. 

Der zuverlaͤßigſte Weg unbekannte allegoriſche Bilder zu für 
den, iſt die Entdeckung alter Denckmale; es erfordert aber Zeit, 
bis ſich viele von denſelben geſammlet haben, und folglich bleibet 
die Bereicherung der Allegorie aus noch nicht entdeckten Schaͤtzen 
fuͤr unſere Nachkommen. | 

Wenn die Kunſt mehr als bisher geſchehen ift, der Gelehrten, 
ja ſelbſt der Alterthumskuͤndiger Abſehen geweſen wäre, würde die 
Allegorie aus den in neueren Zeiten entdeckten alten Wercken nicht 
wenig erweitert worden ſeyn. Es wurden aber, da man vor zwey⸗ 
hundert Jahren anfteng, doch nur gelegentlich, nach alten Schaͤ⸗ 
tzen in Rom zu geben, verſtuͤmmelte und mangelhafte Wercke 
nicht geachtet, und ohne weitere Unterſuchung zu Kalck verbrannt, 
welches Ungluͤck ſogar ziemlich erhaltene große Wercke betraf, von 
denen Pirro Ligorio in ſeinen Handſchriften in der Bee 
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